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1 Einleitung 
 

Mein Interesse an der urbanen Landwirtschaft begann vor einigen Jahren, als die 

Gemüsegärten in den Städten der nördlichen Hemisphäre einen regelrechten Boom erlebten 

und der öffentliche Diskurs über Ernährungssouveränität immer deutlicher und 

wahrnehmbarer wurde. Auch ich kam nach und nach mit einigen Stadtgärten in Wien in 

Berührung und machte die ersten Versuche als urbane Gärtnerin auf einer freien Grünfläche 

vor meiner Haustüre. Gleichzeitig wuchs mein Interesse hinsichtlich des Gemüseanbaus in 

afrikanischen Städten, einerseits weil mir das Anbauen von Gemüseraritäten in 

Mitteleuropa bloß wie eine Modeerscheinung vorkam und ich andererseits die Gründe für 

das Anlegen von städtischen Gärten erfahren und die Ausmaße urbanen Gartenbaus in 

einem Land südlich der Sahara aufzeigen wollte. Da ich mich besonders für die Region 

Ostafrika interessierte und ich schließlich im Sommersemester 2014 die Gelegenheit hatte, 

ein Auslandssemester in Dar es Salaam zu absolvieren, entschied ich mich dazu, die 

Feldforschung in Tansania durchzuführen. Dabei kristallisierte sich zu Beginn meines 

Forschungsvorhabens eine bestimmte Frage heraus. Ich fragte mich, inwiefern die 

weltweite politische Diskussion über Ernährungssouveränität in Dar es Salaam – in einer 

der am schnellsten wachsenden Städte Afrikas, verortet in einem so genannten 

Entwicklungsland, wo zusätzlich die urbane Landwirtschaft bereits eine lange Tradition hat 

– auch eine Rolle spielt? 

Meine Entscheidung mich mit diesem Thema auseinanderzusetzen, wurde zusätzlich durch 

die Tatsache verstärkt, dass seit dem Jahr 2010 mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung in 

Städten lebt. Die weltweite, urbane Bevölkerungszahl wird auch in den kommenden 

Jahrzehnten (heutigen Prognosen und Entwicklungstendenzen zufolge) rapide zunehmen, 

während die rurale Bevölkerung abnehmen wird. So führten auch in Dar es Salaam die 

Landflucht und das natürliche Bevölkerungswachstum zu einer raschen 

Bevölkerungszunahme. 1990 zählte die Metropole 1,3 Millionen Menschen (vgl. Sawio 

1993). Schätzungen zufolge ist diese Zahl in den letzten 25 Jahren auf 4,9 Millionen 

gestiegen (Stand 2014). Mit einer Urbanisierungsrate von fast fünf Prozent ist Dar es 

Salaam eine der am schnellsten wachsenden afrikanischen Städte südlich der Sahelzone 

(vgl. UN 2010, zit. in Schmidt 2011: 1). Die ländliche Armut, schlechte Infrastruktur sowie 

Dürreperioden zwingen die ländliche Bevölkerung dazu, ihre Dörfer zu verlassen und in 

die Städte zu ziehen. Zusätzlich wird die Verarmung der ländlichen Regionen einerseits 
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durch den massiven Export von Gütern und andererseits durch die unangemessenen und 

ungenügenden Investitionen verschärft (vgl. Sawio 1993; Howorth, Convery, O'Keefe 

2001).  

Diese rapide Bevölkerungszunahme und die damit zusammenhängende Ausdehnung und 

Verdichtung der Stadt bringen einige Probleme mit sich: Nahrungsunsicherheit, 

mangelhafter Zugang zu sauberem Wasser, nicht adäquate Wohnverhältnisse, fehlende 

Infrastruktur, mangelhafte Bildung und Gesundheitsversorgung, hohe Arbeitslosigkeit etc.  

Die urbane Landwirtschaft scheint hierbei eine Alternative zur industrialisierten 

Agrarproduktion und eine Überlebensstrategie für viele einkommensschwache Haushalte 

zu sein. In weiterer Folge könnte dies auch zur Entlastung der ruralen Bauern und 

Bäuerinnen als Ernährer der Stadt und zur Verbesserung des urbanen Lebens führen. Denn 

die wesentlichen Funktionen der urbanen Landwirtschaft sind sowohl die Produktion und 

Bereitstellung von frischem und nährstoffreichem Gemüse für die StadtbewohnerInnen als 

auch die Möglichkeit zusätzliches Einkommen durch den Verkauf des Produzierten zu 

generieren. (Vgl. Schmidt 2011) 

Daher müssen die Urbanisierung und die innerstädtische Nahrungsmittelproduktion als 

zwei eng miteinander verknüpfte Entwicklungen betrachtet werden und auf politischer, 

sozialer und wissenschaftlicher Ebene einen entsprechend hohen Stellenwert einnehmen 

(vgl. Obeng-Odoom 2013). Doch in der Vergangenheit lag der primäre Fokus sowohl 

landwirtschaftlicher Forschung wie auch der politischen Forderung nach 

Ernährungssouveränität auf ruralen und peri- urbanen Gegenden. Die klassische 

Ökonomie, die Stadtplanung und die Politik schenkten der urbanen Landwirtschaft bisher 

zu wenig Aufmerksamkeit, weil man davon ausging, dass Städte Nahrungsmittel nicht 

effizient genug produzieren können und es sowieso die Aufgabe der ländlichen Gebiete sei, 

landwirtschaftliche Produkte herbeizuschaffen (vgl. Sawio 1993: 6f). Für viele passt(e) die 

Landwirtschaft nicht in das Bild einer fortschrittlichen Stadt, wie auch Sawio im Zuge 

seiner Feldforschung in Dar es Salaam feststellte. So meinte beispielsweise einer seiner 

Interviewpartner:  

Urban agriculture! You must be crazy. Agriculture in the city? It is a very temporary 

activity. Some people do this because they want to produce food due to their 

poverty. Others may be wasting time; and many others do urban farming to hide 

some problems such as corruption, greed and even embezzlement of public funds. 
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For me this is an inefficient way of using valuable land. This has to stop. People 

should be encouraged to farm in the rural areas not in the city (zit. in Sawio 1993: 

6). 

Aufgrund dieser und ähnlicher Meinungen fand die urbane Landwirtschaft in Afrika, wie 

viele WissenschaftlerInnen dies feststellten (siehe Obeng-Odoom 2013 u.a.m.) lange Zeit 

kaum Eingang in den wissenschaftlichen Diskurs. 

 

Erst in den 1990er Jahren wurde die Bedeutung der urbanen Landwirtschaft als 

Forschungsgegenstand anerkannt, besonders nachdem das United Nations Development 

Programme (UNDP) einen zusammenfassenden Band mit dem Titel „Urban Agriculture: 

Food, Jobs and Sustainable Cities“ (1996), zu Jac Smits groß angelegter wissenschaftlicher 

Untersuchung zum Thema urbaner Gärten in den Jahren 1991-1992, herausgab. Daher wird 

Smit auch oft als „Vater der urbanen Landwirtschaft“ bezeichnet. Somit wurde der Praxis 

der urbanen Landwirtschaft, die in den meisten afrikanischen Städten eine lange Tradition 

hat und auch heute kaum aus dem Alltag vieler StadtbewohnerInnen wegzudenken ist, 

endlich Rechnung getragen. (Vgl. Obeng- Odoom 2013) 

 

Gerade aufgrund der bestehenden Diskrepanz zwischen dem lange Zeit kaum vorhandenen 

wissenschaftlichen Diskurs auf der einen Seite und einer tief verwurzelten Tradition von 

urbaner Landwirtschaft auf der anderen Seite, ist es von Bedeutung, wissenschaftliche 

Studien zu diesem Thema durchzuführen. 

 

Forschungsfrage und Aufbau der Arbeit 

Wie bereits erläutert, bekommt die urbane Landwirtschaft mit steigenden 

Bevölkerungszahlen in den Städten einen neuen Stellenwert für die Versorgung der 

Menschen mit frischem, nährstoffreichem Gemüse. Dabei stellt sich die Frage, inwieweit 

der weltweite politische Diskurs über Ernährungssouveränität für die StadtfarmerInnen 

lokal, in unserem Fall in Dar es Salaam, eine Rolle spielt. Als ich mit der Forschung begann, 

war meine Annahme, dass hinter dem Anlegen von urbanen Gärten kein politisch 

motivierter Grund steht, sondern diese hauptsächlich dazu dienen, das ganze Jahr über 

Gemüse zu produzieren und somit auf Haushaltsebene Nahrungssicherheit zu garantieren. 

Daraus ergab sich meine Forschungsfrage, die folgendermaßen lautet: 
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Inwiefern legen FarmerInnen in Dar es Salaam Gemüsegärten aus einem politisch 

motivierten Beweggrund heraus an, um somit von unterschiedlichen Formen der 

Abhängigkeit (Hilfsgüterlieferungen, Nahrungsmittelimporte) loszukommen? Oder 

stecken andere Gründe hinter der starken Präsenz urbaner Landwirtschaft in Dar es 

Salaam? 

Um einen Überblick über diese Masterarbeit zu bekommen, soll nun kurz der Hauptteil 

vorgestellt werden, der in folgende drei Teile gegliedert werden kann: Im ersten Teil dieser 

Arbeit – anschließend an die Einleitung – geht es zunächst um eine theoretische Verortung 

des Themas. Im Zentrum steht das theoretische Konzept der Ernährungssouveränität mit 

seinen Forderungen und Prinzipien im Hinblick auf Ernährungsfragen. Dabei wird die 

Ernährungssouveränität in der Literatur u.a. als ein Weg, dessen Ziel, zumindest zum Teil, 

die Nahrungssicherung ist, beschrieben, worauf auch in dieser Arbeit ein zentraler Fokus 

liegt. Auch sollen die Schwachpunkte und Grenzen der Ernährungssouveränität nicht 

unerwähnt bleiben. Im Sinne der Ernährungssouveränität wird in dieser Arbeit ein 

besonderes Augenmerk auf die landwirtschaftliche Produktion in der Stadt gelegt. Hierbei 

wird argumentiert, dass die lokale Ernährungssouveränität bzw. urban self- reliance ein 

Mittel sei, um Hunger und Armut in urbanen Zentren zu mindern und somit auch ein 

Beitrag zur weltweiten Nahrungssicherheit sein kann. Im theoretischen Teil dieser Arbeit 

wird auch das Ziel der Nahrungssicherheit definiert und aufgezeigt von welchen Faktoren 

dieser Zustand abhängt. Anschließend wird, auf der Basis dieser Definition, auf die 

Ernährungssituation in sub- Sahara Afrika und speziell in Tansania eingegangen.   

Der zweite Teil des Hauptteils beschäftigt sich mit der Beschreibung des Forschungsfeldes 

und gibt nicht nur einen sozio-demographischen Überblick über das Land Tansania, 

sondern zeigt auch die Entwicklung der städtischen Landwirtschaft in Dar es Salaam von 

der Kolonialzeit bis heute auf. Denn die Intensität der landwirtschaftlichen Produktion in 

den urbanen Gebieten hing zu einem nicht unwesentlichen Teil von den verschiedenen 

politischen Richtungen in der Vergangenheit ab. Weiters wird auf das Problem des nicht 

regulierten und teilweise illegalen Charakters der urbanen Landwirtschaft und die fehlende 

politische Unterstützung der städtischen FarmerInnen eingegangen. Außerdem wird in 

diesem Kapitel sowohl eine allgemeine Begriffsbestimmung der „urbanen Landwirtschaft“ 

als auch eine Typologie der Landwirtschaft in Dar es Salaam gegeben, wobei auch die 

unterschiedlichen Formen und Ausprägungen dieser ökonomischen Aktivität, anhand einer 

möglichen Kategorisierung, näher erläutert werden. Diese Typologie des städtischen 
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Gartenbaus diente mir zu Beginn der Feldforschung als Anhaltspunkt bei der Auswahl 

meiner InterviewpartnerInnen.  

Im dritten Teil werden die Ergebnisse dargestellt. Nach einer Vorstellung der Methoden 

der Erhebung und der Analyse, werden das Forschungsfeld und die Feldforschung genau 

beschrieben. Hierbei werden nicht nur meine Erfahrungen als Anthropologin im Feld 

offengelegt, sondern es werden auch die Bedingungen des Aufenthalts und das 

Forschungsfeld mit seinen Eigenheiten und seinem Facettenreichtum festgehalten. 

Außerdem erfolgt hier auch die Charakterisierung der InterviewpartnerInnen. 

Anschließend werden die Ergebnisse der empirischen Untersuchung dargestellt. Im Fokus 

steht dabei hauptsächlich das vor Ort gesammelte Datenmaterial (Interviews, Fotos, 

Feldnotizen, Karten), das analysiert und strukturiert, vorgestellt und beschrieben wird. Eine 

Kapitelübersicht zu Beginn des empirischen Teils soll über den Aufbau dieses Kapitels 

Aufschluss geben und nochmals aufzeigen, welche Fragen und Themen behandelt und 

(teilweise) beantwortet werden. 

Abschließend werden in der Conclusio, anhand der theoretischen Überlegungen und 

empirischen Ergebnisse, die Ergebnisse im Überblick dargestellt und der Frage 

nachgegangen, inwiefern die Forschungsfrage beantwortet werden konnte. Diese Arbeit 

erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit, da sie nur einen kleinen Ausschnitt eines 

komplexen gesellschaftlichen Phänomens darstellt und folglich viele relevante Punkte 

unberührt lassen musste. Daher soll ein kurzer Ausblick am Ende dieser Arbeit aufzeigen, 

wie facettenreich dieses Thema ist und welche weiteren Fragen und Themengebiete sich 

im Zuge meiner Forschung ergeben haben.  
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2 Theoretischer Hintergrund: Ernährungssouveränität, eine 

autarke Lebensweise? 
 

2.1 Das Konzept der Ernährungssouveränität in der Theorie 

Wie u.a. die AutorInnen Choplin et al. (2011: 98) gut in Worte fassen, ist die 

Ernährungssouveränität heute „fixer Bestandteil der weltweiten Diskussion über 

Ernährungsfragen und der Motor für die Mobilisierung von Bauern und Bäuerinnen und 

BürgerInnen […] geworden“, die für ihr Recht auf ernährungs- und agrarpolitische 

Selbstbestimmung kämpfen. Der Begriff der Ernährungssouveränität wurde erstmals von 

der weltweit vernetzten Kleinbauern und -bäuerinnenbewegung „La Vía Campesina“ im 

Rahmen des World Food Summit (WFS) der FAO 1996 in Rom verwendet und ist als 

politische Forderung zu verstehen. Das zentrale Bestreben der Bewegung liegt im Erhalt 

unserer vielfältigen Essgewohnheiten und in der Bekämpfung einer einheitlichen 

Ernährungs- und Landwirtschaftspolitik (vgl. Heistinger 2011: 310). „La Via Campesina“ 

(2007: 1) formuliert dieses Anliegen folgendermaßen:  

Food sovereignty is the right of peoples to healthy and culturally appropriate food 

produced through ecologically sound and sustainable methods, and their right to 

define their own food and agriculture systems. It puts the aspirations and needs of 

those who produce, distribute and consume food at the heart of food systems and 

policies rather than the demands of markets and corporations. It defends the 

interests and inclusion of the next generation. It offers a strategy to resist and 

dismantle the current corporate trade and food regime, and directions for food, 

farming, pastoral and fisheries systems determined by local producers and users.1 

Das heißt, das Konzept der Ernährungssouveränität sollte dazu dienen, die 

Wiederaneignung der Ernährung und der Nahrungsmittelproduktion von Kleinbauern und 

-bäuerinnenbewegungen aus Lateinamerika und Europa herbeizuführen (vgl. Choplin et al. 

2011: 98). Denn die Gründung der Gemeinsamen Agrarpolitik (GAP) auf europäischer 

Ebene im Jahr 1957, die die zunehmende Liberalisierung des Agrarmarktes vorantrieb, 

führte immer wieder zu Preischaos und zu verheerenden Ernährungskatastrophen in den 

Ländern des globalen Südens. Infolgedessen forderten die Weltbank sowie der 

Internationale Währungsfonds (IWF) im Gegenzug zu finanziellen Hilfeleistungen 

                                                           
1 Das wichtigste Resultat der ersten internationalen Konferenz zum Thema Ernährungssouveränität war die 

Erklärung von Nyéléni, die von 500 Delegierten aus mehr als 80 Ländern verabschiedet wurde. Die 

Konferenz fand 2007 in Sélingué, Mali statt. Das angeführte Zitat ist ein Auszug dieser Erklärung. 
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sogenannte Strukturanpassungen von diesen Staaten. Aus diesem Grund wurden diese 

Länder bereits seit den 1980er Jahren dazu gezwungen, Unterstützungsmaßnahmen für die 

Landwirtschaft u.a. im Bereich der Infrastruktur, der Lagerhaltung und der 

Beratungsprogramme abzubauen. Somit wurden die Staaten, die zuvor ihre Bevölkerung 

selbst ernähren konnten, abhängig von Nettoimporten, was enorme Preisschwankungen bei 

Nahrungsmitteln auslöste. Dazu kam, dass insbesondere mit dem Inkrafttreten des WTO- 

Abkommens über die Landwirtschaft 1995, von der EU und den USA eine sukzessive 

Aufhebung von Importzöllen gefordert wurde. Diese Maßnahme hatte verheerende Folgen 

für die Länder des Südens, denn durch die Aufhebung der Zölle gab es keinerlei Schutz 

mehr gegen das Dumping von Nahrungsmitteln aus den Industrienationen. (Vgl. Salzer 

2014; Choplin et al. 2011) 

La Via Campesina gründete sich somit als transnationale Gegenbewegung zu den 

neoliberalen Entwicklungen der 1990er Jahre. Die seitdem existierende weltweit vernetzte 

Kleinbauern und –bäuerinnenbewegung beschäftigt sich somit mit Fragen, die über den 

technischen Begriff der „Ernährungssicherheit“ (ausreichende Produktion und Verteilung 

von Nahrung) hinausgeht. Das von der FAO im Jahr 1974 formulierte Konzept der 

Ernährungssicherheit umfasste im Gegensatz zu dem der Ernährungssouveränität nicht die 

soziale und ökologische Komponente der Erzeugung und Verteilung von Lebensmitteln. 

Ernährungssicherung, wie dies w. u. von mir ausführlicher erläutert wird, bezieht sich auf 

die Verfügbarkeit von und den Zugang zu Nahrung, genauer gesagt, auf die Kalorien, die 

ein Mensch zum Leben benötigt. An diesen Schätzungen orientieren sich internationale 

Hilfsgüterlieferungen, wenn sie den Bedarf an Nahrungsmitteln zu decken versuchen. (Vgl. 

Heistinger 2011; World Food Summit 1996)  

Ernährungssouveränität hingegen, wie Salzer (2014: 4) festhält, fragt nach den 

Machtverhältnissen, in die unser Lebensmittelsystem eingebettet ist, sie fragt nach den 

Bedingungen der Produktion und Verteilung und sie befasst sich mit den Auswirkungen 

unserer Produktionsmethoden auf zukünftige Generationen. Außerdem stehen jene 

Menschen, die Lebensmittel produzieren und konsumieren, im Fokus der 

Ernährungssouveränität. La Via Campesina sieht daher die Ernährungssouveränität als 

Voraussetzung für globale Ernährungssicherheit.   

Es geht der Bewegung jedoch nicht darum, Ernährungssouveränität auf eine bestimmte 

Definition festzunageln und einen weiteren statischen Begriff zu formen. Vielmehr soll ein 
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richtungsweisender Rahmen für unser alltägliches und politisches Handeln gesetzt werden, 

und diese stetig in einem partizipativen Austauschprozess ausgestaltet und adaptiert 

werden. (Vgl. Salzer 2014: 5) 

Das theoretische Konzept der Ernährungssouveränität impliziert eine Reihe von 

unterschiedlichen Definitionen, Prinzipien und Forderungen. Der zentrale Kern, von dem 

die meisten der Definitionen ausgehen, ist allerdings der Fokus auf Rechte, besser gesagt, 

auf das Recht der Menschen, ihre eigenen Nahrungs-, Landwirtschafts- und 

Handelssysteme zu bestimmen, um eine erwünschte ökologische, soziale und kulturelle 

Nachhaltigkeit zu erreichen. Kritik erfährt die heutige Ernährungs- und 

Landwirtschaftspolitik nämlich dadurch, dass sie von einigen wenigen multinationalen 

Nahrungsmittelkonzernen bestimmt und dominiert wird. Mit der Forderung nach 

Ernährungssouveränität werden die Menschen weltweit dazu aufgerufen, sich dieses Recht 

der Mitbestimmung wieder zurückzuholen und dafür zu kämpfen, dass solche Rechte 

geachtet und geschützt werden. So soll das Mitspracherecht in der Nahrungsmittelpolitik 

nicht mit einem Privileg einhergehen, sondern allen Menschen gleichermaßen 

zuteilkommen (vgl. Patel 2009).  

Auch wenn die Ernährungssouveränität zahlreiche positive Ansätze hinsichtlich des Rechts 

auf Nahrung vertritt, hat dieses Konzept dennoch auch seine Schwachpunkte und Grenzen. 

So wird in der Literatur häufig darauf hingewiesen, dass der Begriff der 

Ernährungssouveränität für viele Menschen irritierend sei und oft missverstanden werde. 

Dieser Terminus sei insofern nicht ideal gewählt, weil „Souveränität“ häufig mit 

nationalstaatlichen Territorien und Ideen gleichgesetzt werde (vgl. Salzer 2014: 5). 

Grundsätzlich sollten Nationalismen, wie oben ausgeführt, jedoch keinerlei Relevanz in 

der Bewegung für Ernährungssouveränität haben. Im Gegenteil, im Fokus steht die 

transnationale Solidarität, d.h. die gegenseitige Unterstützung, auch über Grenzen hinweg 

(ebd: 5).  

Weiters wird das Konzept der Ernährungssouveränität kritisiert, weil es den internationalen 

Handel von Nahrungsmittels ablehne und „regionale Autarkie“ befürworte. Laut Salzer 

(2014) definiere sich Ernährungssouveränität aber keineswegs durch diese Aspekte, 

sondern lehne bloß den Export von Grundnahrungsmitteln ab, wenn dadurch die 

Versorgung der Menschen in der jeweiligen Region nicht garantiert werden kann. Auf 

keinen Fall bedeute Ernährungssouveränität aber Abschottung und die ausschließliche 
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Selbsternährung von Nationen. Dieser Meinung schließen sich auch Choplin et al. (2011) 

an, wenn sie auch ein gewisses Maß an regionaler Unabhängigkeit und die Relokalisierung 

der Produktion voraussetzen, um Nahrungssicherheit für alle Menschen einer bestimmten 

Region zu gewährleisten.  

Vor allem in den Ländern südlich der Sahara ist, wie bereits erwähnt, die Wirtschaft ab den 

1970er Jahren aufgrund der verordneten Strukturanpassungen immer abhängiger von 

Nahrungsmittelimporten und internationaler Entwicklungshilfe geworden. Einerseits 

führte die Liberalisierung des Agrarmarktes dazu, dass die Preise für Nahrungsmittel 

sanken. Andererseits erlaubten der IWF und die WTO diesen Regionen keinen Schutz ihrer 

Märkte. Im Klartext bedeutet das, dass die Bauern und Bäuerinnen keine Förderungen und 

Subventionen von der Regierung erhielten. Als Konsequenz wurde und wird heute noch 

kaum in die landwirtschaftliche Produktion investiert und immer mehr Kleinbauern und –

bäuerinnen sind zum Aufgeben ihrer Betriebe gezwungen (vgl. Choplin et al. 2011). Die 

Bewegung für mehr Ernährungssouveränität hat sich daher zum Ziel gesetzt, die lokale 

Landwirtschaft zu fördern und eine Grundversorgung mit heimischen Nahrungsmitteln in 

allen Weltregionen zu sichern, anstatt diese zu niedrigen Preisen am internationalen Markt 

anzubieten.  

Der Schwerpunkt der Ernährungssouveränität liegt also auf der Förderung der 

kleinbäuerlichen Landwirtschaft. Nun ist in der Wissenschaft und der Öffentlichkeit die 

Meinung weit verbreitet, dass diese Form der Agrarwirtschaft nicht in der Lage sei, die 

Weltbevölkerung (auch hinsichtlich des exponentiellen Bevölkerungswachstums) zu 

ernähren. Salzer entgegnet dieser Ansicht jedoch, dass immer noch 85 Prozent der weltweit 

etwa 525 Millionen Bauernhöfe Klein- oder Kleinstbetriebe sind, d.h. weniger als zwei 

Hektar Land bewirtschaften (vgl. Salzer 2014). Diese Tatsache lässt durchaus die 

Potenziale der kleinbäuerlichen Produktion erkennen, zeigt aber auch, dass diese Betriebe 

verbesserungswürdig sind und in Zukunft effizienter arbeiten müssen, um nicht einzig und 

allein den multinationalen Agrarkonzerne die Ernährung der Weltbevölkerung zu 

überlassen. 

Ein weiterer Kritikpunkt am Konzept der Ernährungssouveränität ist, dass es sehr weit 

gefasst ist, und damit Gefahr läuft, sich selbst zu verlieren. Raj Patel gibt diesen Umstand 

auch zu, indem er schreibt: „I have opened up the project of food sovereignty so wide that 

it becomes everything and nothing“ (Patel 2009: 670). Genau darin liegt, meiner Meinung 
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nach, sowohl die Schwäche als auch die Stärke des Konzepts der Ernährungssouveränität. 

Es gibt zwar Richtlinien, Prinzipien, einen zentralen Kern und eine grundsätzliche Idee, 

was es bedeutet, für dieses Recht zu kämpfen, aber die Wege dieses Ziel zu erreichen, sind 

zahlreich und es gibt keinen Konsens auf internationaler Ebene. Es ist die Aufgabe jeder 

einzelnen Region, Gemeinschaft und Nation selbst zu bestimmen, was für sie 

Ernährungssouveränität, unter Rücksichtnahme auf die kulturellen Besonderheiten und 

speziellen geographischen Gegebenheiten, bedeutet (vgl. Schiavoni 2009).  

Murphy (2005) merkt an, dass trotz der guten Absichten, welche VertreterInnen der 

Ernährungssouveränität verfolgen, dieser Ansatz noch vor einigen Herausforderungen 

stünde, damit tatsächlich alle Menschen dieses Planeten ein Recht auf Nahrung haben. Das 

zentralste Problem sei, dass viele Regierungen dem Recht auf Nahrung immer noch mit 

Gleichgültigkeit begegnen und so beispielweise Landreformen blockieren. Deshalb darf 

die Idee der Souveränität nicht allzu sehr im Vordergrund stehen, da in vielen Ländern ein 

Druck von außen notwendig ist, damit es zu grundsätzlichen Veränderungen in der 

Agrarpolitik des Landes kommt.  

Desweiteren sind die meisten Länder dieser Welt von Nahrungsmittelimporten abhängig. 

Murphy (2005: 15) geht davon aus, dass es viele Länder hart treffen würde, würde ein 

Hauptexportland aufhören zu exportieren, weil, so führt Murphy weiter aus: „A small 

number of countries have a hugely disproportional impact on global food markets, as major 

suppliers, producers or buyers“ (Murphy 2005: 15).  

Murphy zeigt demnach die Grenzen der Ernährungssouveränität auf und was es dafür 

bedarf, damit tatsächlich allen Menschen das Recht auf Nahrung zukommt. Denn für 

globale Probleme, wie das Dumping von Nahrungsmitteln und die Eroberung der 

Nahrungsmittelmärkte von internationalen Großkonzernen, braucht es Lösungsansätze auf 

internationaler Ebene. So ist die Ernährungssouveränität immer noch auf der Suche nach 

Wegen, um diesen Herausforderungen zu begegnen. 

 

2.2 Das Konzept der Nahrungssicherheit im Zusammenhang mit der Frage 

nach der Ernährungssouveränität  

Manche AutorInnen, wie u.a. Murphy, kritisieren, dass der Terminus der 

Ernährungssouveränität mittlerweile gerne Anstelle von Nahrungssicherheit verwendet 
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wird, obwohl - wie wir bereits gesehen haben - diese beiden Begriffe nicht dieselbe 

Bedeutung haben. Folgende Aussage soll dies nochmals verdeutlichen: 

Food security is a state of being. […] If food security ultimately requires the 

realization of the right to food, the question arises how best to get there. It is useful 

to separate out the end goal – food security – from the strategies that governments 

and communities employ to realize the goal. Different definitions of food security 

are associated with different ways of realizing the objective (Murphy 2005: 7). 

Während die Ernährungssouveränität für einen Prozess bzw. einen Weg stehe, dessen Ziel, 

zumindest zum Teil, die Nahrungssicherheit ist, meint die Nahrungssicherheit einen 

Zustand, der erreicht und garantiert werden soll. Bezugnehmend auf Murphys 

Argumentation erscheint es mir wichtig, zunächst eine klare Definition von 

Nahrungssicherheit darzulegen bzw. aufzuzeigen von welchen Faktoren dieser Zustand 

abhängt, bevor ich im Anschluss einen möglichen Weg - nämlich den der 

Ernährungssouveränität - zur Erreichung dieses Ziels erläutern werde.  

 

2.2.1 Die vier Dimensionen der Nahrungssicherheit laut FAO 

In diesem Kapitel soll eine ausführlichere Definition von Nahrungssicherheit gegeben 

werden. Dabei berufe ich mich auf die Definition des World Food Summits (WFS) aus dem 

Jahr 1996, die die Nahrungssicherheit von vier Dimensionen abhängig macht. In dieser 

Auseinandersetzung mit dem Konzept wird besonders auf sub-sahara Afrika Bezug 

genommen, da es im Hinblick auf die Darstellung der Ernährungssituation in Tansania von 

großer Relevanz ist. Die schematische Abbildung w.u. soll erkennbar machen, durch 

welche Faktoren speziell die Nahrungsunsicherheit in dieser Weltgegend bedingt wird.  
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1. „availability“ 

Um die „availability“ bzw. Verfügbarkeit von Nahrungsmittel zu erfassen, werden nicht 

nur die Quantität, sondern auch die Qualität und Diversität der Nahrung, anhand 

festgelegter Indikatoren, gemessen. Das bedeutet, dass der Mensch eine Vielzahl 

unterschiedlicher Vitamine und Spurenelemente benötigt, um seine geistige und 

körperliche Gesundheit zu sichern. Folglich kann eine Ernährung, die ausschließlich die 

Kalorienzufuhr berücksichtigt, zu gesundheitlichen Beeinträchtigungen führen (vgl. 

Murphy 2005). 

 

2. „access“ 

Aber auch der Zugang zu Nahrung muss mit einigen Parametern gemessen werden. Diese 

sind beispielsweise der physische Zugang, die Dichte des Straßennetzes und der 

öffentlichen Verkehrsmittel und der Preisindex am heimischen Markt. So  kann die 

Prävalenz von Unterernährung in einem Land ein Hinweis dafür sein, ob genügend 

Möglichkeiten für den Einkauf von Nahrungsmitteln bestehen bzw. ob die 

Lebensmittelpreise für alle Menschen erschwinglich sind (vgl. FAO, IFAD und WFP 2014). 

Murphy weist darauf hin, dass der Zugang zu Nahrungsmitteln, vor allem für ärmere 

Bevölkerungsschichten nicht garantiert werden kann, wenn die Preise zu hoch sind. Das 

heißt, es kann durchaus sein, dass ein reichhaltiges Angebot an Lebensmittel auf den 

Märkten und in den Supermärkten vorhanden ist, aber diese für den ärmeren Teil der 

Abbildung 1: Die vier Dimensionen der Nahrungssicherheit in sub- Sahara Afrika  

Quelle: FAO, IFAD und WFP 2014: 45 
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Bevölkerung außer Reichweite bleiben. Dies zeigt wie komplex die Problematik ist und 

wie ungleich die Bevölkerung davon betroffen ist. In diesem Sinn schreibt Murphy (2005: 

10):  

Food security is ultimately about individuals, families and communities, not about 

regional and national aggregates. Only rarely does a whole country face hunger or 

famine. Rather, when food is in short supply, those with greater purchasing power 

get food while those with less go hungry.  

Dieses Zitat zeigt u.a. auch, wie stark die unterschiedlichen Dimensionen miteinander 

verbunden sind. Denn eine größere regionale Verfügbarkeit von Nahrung führt zu 

Preissenkungen und kann damit – zumindest kurzfristig – den Zugang zu Nahrung von 

einkommensschwachen Haushalten verbessern. 

 

3. „stability“ 

Die Dimension „Stabilität“ zeigt an, wie stabil die Nahrungssicherheit in einer Region ist 

bzw. welche Faktoren die größten Risiken für die Nahrungssicherheit darstellen. Für die 

Messung dieser Dimension wird eine Bandbreite an Indikatoren, wie z.B. politische 

Instabilität, die Größe der bewässerten Fläche, Schwankungen der heimischen 

Nahrungsmittelpreise und Schwankungen bei der Nahrungsmittelproduktion für den 

inländischen Markt etc., herangezogen. 

 

4. „utilization“ 

Für die Dimension „utilization“, also „Verwendung“ ist ausschlaggebend, ob die 

produzierten oder eingekauften Nahrungsmittel tatsächlich verwendet werden können, 

ohne dass sich der Mensch gesundheitlichen Risiken aussetzt. Einer der herangezogenen 

Parameter ist beispielsweise der Zugang zu sauberem Wasser und zu Sanitäranlagen. So 

können unzureichende hygienische Bedingungen dazu führen, dass es zum Versagen bei 

der Nährstoffaufnahme und folglich zu Mangelerscheinungen und degenerativen 

Erkrankungen kommt. Hierzu wird im FAO Bericht Folgendes festgehalten:  

Large challenges remain in the area of food utilization. Despite considerable 

improvements over the last two decades, stunting, underweight and micronutrient 

deficiencies remain stubbornly high, even where availability and access no longer 

pose problems (FAO, IFAD, WFP 2014: 14). 
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Anschließend werde ich auf der Basis dieser Definition von Nahrungssicherheit auf die 

Ernährungssituation in sub- Sahara Afrika eingehen, vor allem auch im Hinblick auf 

sowohl das Millenniums- Entwicklungsziel (MDGs) als auch auf das WFS Ziel, den 

weltweiten Hunger zu halbieren.  

 

2.2.2 Die NahrungsUNsicherheit in sub- Sahara Afrika und speziell Tansania  

Immer noch sind, laut Zahlen und Daten der internationalen Organisationen, weltweit 805 

Millionen Menschen, aufgrund von unzureichender und unausgewogener Nahrung, 

chronisch unterernährt, wobei der Großteil davon in den so genannten 

Entwicklungsländern lebt, wo Schätzungen zufolge rund 791 Millionen Menschen (2012- 

14) an Hunger leiden. Das heißt, 13,5% der Bevölkerung in Entwicklungsregionen sind 

heute immer noch chronisch unterernährt (siehe Abb. 2). 

 

Trotz der Verbesserung der Ernährungssituation in den sogenannten Entwicklungsländern 

allgemein, muss zwischen den einzelnen Regionen bezüglich ihrer Fortschritte differenziert 

werden. In sub- Sahara Afrika beispielsweise ist der Anteil der Menschen, die an 

Unterernährung leiden, seit 1990-92 von 33,3% auf 23,8% gesunken, wobei diese Region 

– weltweit betrachtet – immer noch den höchsten Anteil an Hunger leidenden Menschen 

aufweist. Die Gründe, für diese einerseits positive, andererseits aber nicht ausreichende 

Entwicklung – im Vergleich zu anderen Weltregionen – sind gut zu erkennen (siehe Abb.1). 

Denn es werden hier nicht nur die Faktoren und die vier Dimensionen von 

Nahrungssicherheit aufgezeigt, sondern es werden gleichzeitig auch die Ausprägung und 

Entwicklung der Indikatoren im subsaharischen Afrika innerhalb zwei unterschiedlicher 

Abbildung 2: Anzahl und Anteil an unterernährten Menschen weltweit und in Afrika von 1990/92 – 

2012/14  

Quelle: FAO, IFAD und WFP 2014: 8 
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Zeiträume dargestellt. So zeigt die Grafik deutlich, dass sich zwischen 1994-96 und 2012-

14 die Stabilität, der Zugang und die Verfügbarkeit von Nahrung in dieser Weltregion nur 

gering bzw. überhaupt nicht verbessert haben. Demnach ist die Abnahme der an 

Unterernährung leidenden Menschen größtenteils durch die Verbesserung der Dimension 

„utilization“ zu erklären. Ausschlaggebend dafür waren die verbesserten 

Hygienebedingungen und der steigende Zugang zu sauberem Wasser. 

The greatest food security challenges overall remain in sub-Saharan Africa, which 

has seen particularly slow progress in improving access to food, with sluggish 

income growth, high poverty rates and poor infrastructure, which hampers physical 

and distributional access. Food availability remains low, even though energy and 

protein supplies have improved (FAO, IFAD, WFP 2014: 14). 

Ein anderes Bild über die Ernährungssituation erhält man wiederum, wenn man sich nun 

speziell die Zahlen für Tansania ansieht (siehe Abb. 3). Denn hier verlaufen die  

Entwicklungen entgegen der Ziele des MDGs und des WFS. Anstatt einer Halbierung 

sowohl des Anteils wie auch der absoluten Zahl von an Hunger leidenden TansanierInnen 

bis 2015, kam es in beiden Fällen in den letzten Jahrzehnten zu einer enormen Steigerung. 

Von 1990-92 bis 2012-14 stieg der Anteil an unterernährten Menschen in Tansania von 

24,2% auf 34,6%. Diese Entwicklung ist noch deutlicher in absoluten Zahlen. 1990-92 

litten in diesem ostafrikanischen Land 6,4 Millionen Menschen an Hunger. Diese Zahl stieg 

bis 2012-14 auf 17 Millionen Menschen an, das heißt, dass sich die Anzahl an 

unterernährten Menschen beinahe verdreifacht hat, während sich die Gesamtbevölkerung 

Tansanias in diesem Zeitraum nur verdoppelt hat (siehe Abb.4). Außerdem zeigt sich, dass 

der Fortschritt, hinsichtlich des Ziels der Bekämpfung von Unterernährung, zwischen den 

einzelnen Ländern sub- Sahara Afrikas in einem Zeitraum von fast 25 Jahren, sehr 

unterschiedlich verlaufen ist (siehe Abb.3).   
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Auf die Frag hin, wie man die Ernährungssituation in den Ländern des Südens nachhaltig 

verbessern könne, sieht die FAO die Wiederbelebung der heimischen Landwirtschaft als 

zentralen Schlüsselfaktor. Insbesondere in den Ländern, in denen kleinbäuerliche 

Strukturen dominieren, müsste die Politik die Bauern und Bäuerinnen mehr unterstützen 

Abbildung 3: Entwicklung und Bekämpfung der Unterernährung in sub- Sahara Afrika  

Quelle: FAO, IFAD und WFP 2014: 41 
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und fördern, um eine effizientere Nahrungsmittelproduktion zu erzielen. Eine erhöhte 

landwirtschaftliche Produktivität würde zumindest den Zugang zu Nahrung vieler 

subsistenzwirtschaftlich lebender Familien verbessern. Dennoch bedeutet eine effizientere 

Nahrungsmittelproduktion nicht zwangsläufig eine Verbesserung der Ernährungssituation 

aller Menschen in einem Land. So weist der FAO Bericht über die weltweite 

Ernährungssituation (2013) darauf hin, dass ein intaktes Sozialsystem notwendig ist, um 

sowohl die Menschen, die Lebensmittel hinzukaufen müssen als auch andere 

marginalisierte Gruppen, vor dem Hungertod zu schützen. Was dieser Bericht allerdings 

vollkommen unberücksichtigt lässt, sind die Potenziale der städtischen Landwirtschaft. 

Denn die Nahrungsmittelproduktion in der Stadt kann ein wichtiger Mechanismus sein, um 

eine Verbesserung der Verfügbarkeit von und des Zugangs zu Nahrung zu bewirken. Das 

Anlegen von Stadtgärten, ermöglicht es den StadtbewohnerInnen nämlich sich vor 

Preisschwankungen und Nahrungsmittelknappheit zu schützen. (Vgl. Cohen und Garrett 

2010; Lee- Smith 2010) 

 

2.2.3 Die Stadt als Ort für landwirtschaftliche Produktion 
 

2.2.3.1 Die Ernährungssouveränität als ein möglicher Weg zur Nahrungssicherheit 
 

Prognosen zufolge werden bis zum Jahr 2050 vor allem die urbanen Zentren in 

Entwicklungs- und Schwellenländern einen enormen Bevölkerungszuwachs verzeichnen. 

Das heißt, Tendenzen zeigen bereits heute eine Verschiebung der extremen Armut von den 

ruralen Regionen in die Metropolen des globalen Südens. Cohen und Garrett (2010: 468) 

beschreiben diesen Prozess folgendermaßen: 

Rapid urbanization is pulling poverty into cities. In 1993, 1.3 billion people in low- 

and middle-income countries lived in extreme poverty; 19 per cent (247 million 

people) were urban. By 2002, the extreme poverty population fell to 1.2 billion, but 

the urban share rose to 25 per cent (300 million people).  

Hinsichtlich dieses Problems argumentieren unterschiedliche Studien, dass die urbane 

Landwirtschaft ein Mittel sein kann, um Hunger und Armut in bevölkerungsreichen Städten 

zu mindern. Folglich wäre sie auch ein wesentlicher Beitrag zur weltweiten 

Nahrungssicherheit (vgl. Sawio 1993; Cohen und Garrett 2010; Lee- Smith 2010; Obeng- 

Odoom 2013).   
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2010 waren 97 Prozent der StadtbewohnerInnen weltweit von Nahrungsmittelzukäufen 

abhängig (vgl. Cohen und Garrett 2010). Im Gegensatz zur ruralen Bevölkerung müssen 

die Städter Nahrungsmittel hauptsächlich monetär auf den Märkten erwerben, wofür sie 

letztendlich auch den Großteil ihres Einkommens verwenden. Aufgrund dieser 

Abhängigkeit leiden besonders jene Menschen unter der Preisvolatilität, die sowohl von 

Armut betroffen sind, als auch fremdproduzierte Nahrung kaufen müssen, um überleben zu 

können. In diesem Sinn ist – so Cohen und Garrett (2010) – für urbane, 

einkommensschwache Haushalte das Anlegen eines Gemüsegartens eine Strategie, um von 

Preiserhöhungen weniger hart getroffen zu werden. Dafür sei es aber oft notwendig, die 

derzeitig vorherrschende Gesetzeslage in vielen Länder zugunsten der urbanen 

FarmerInnen und ihrer landwirtschaftlichen Tätigkeiten abzuändern. So müssten Gesetze 

erlassen werden, die die Landwirtschaft in der Stadt nachhaltig fördern und weniger in den 

illegalen Wirtschaftssektor drängen.  

 

Einer Schätzung zufolge produzieren 200 Millionen StadtbewohnerInnen weltweit 

landwirtschaftliche Produkte für die urbanen Märkte, was 15 bis 20 Prozent der gesamten, 

globalen Nahrungsmittelproduktion entspricht (vgl. Van Veenhuizen 2006, zit. in Cohen 

und Garrett 2010: 472). In einer Studie über urbane Landwirtschaftssysteme in Yaoundé, 

der Hauptstadt von Kamerun, stellten Dongmo et al. (2010) fest, dass 

einkommensschwache Haushalte, die sich Fleischprodukte weniger häufig leisten können, 

Proteine und Spurenelemente über den Konsum von Erdnüssen und in der Stadt 

produziertem Blattgemüse aufnehmen (vgl. Dongmo et al. 2010, zit. in Lee-Smith 2010: 

487). In Dar es Salaam spielen die Produkte aus urbaner Landwirtschaft ebenso eine 

wichtige Rolle: circa 90 Prozent des Blattgemüses und 60 Prozent der Milch für den 

städtischen Gesamtbedarf kommt hier aus urbaner Produktion (vgl. Lee-Smith 2010). Die 

urbane Landwirtschaft kann daher einen wichtigen Beitrag zur Nahrungssicherheit der 

Bevölkerung leisten und stellt somit eine Alternative zur dominanten, industrialisierten 

Agrarproduktion dar. Folglich lässt sich sagen, je mehr sich die Städte der Welt selbst 

ernähren, d.h. ein gewisses Maß an Ernährungssouveränität aufweisen, desto besser kann 

globale Nahrungssicherheit garantiert werden. Dieses Thema wurde von Obeng-Odoom 

(2013) genau beschrieben, indem er das Spannungsverhältnis zwischen der globalen 

Nahrungssicherheit und der lokalen Ernährungssouveränität aufgriff. Dabei stellt er fest, 

dass afrikanische Städte mit gutem Beispiel vorangehen, da sie die urbane Landwirtschaft 

bereits als ein wichtiges Mittel nutzen, um einen Beitrag zur Ernährung der 



 

25 

Stadtbevölkerung zu leisten. Dieses Thema wird auch von anderen AutorInnen 

thematisiert, so von Cohen und Garrett (2010: 476) und Lee-Smith (2010: 493), wobei oft 

kritisiert wird, dass die Nahrungsmittelproduktion in der Stadt effektiver wäre, wenn sie 

einen formellen Charakter hätte und auch marginalisierte Gruppen von den 

institutionalisierten Gesetzen profitieren würden. In dieser Masterarbeit wird w. u. auch auf 

diesen problematischen Umstand näher eingegangen, denn in Dar es Salaam ist die urbane 

Landwirtschaft bis heute eher ungeregelter und informeller Natur und damit gehen manche 

Probleme einher. 

 

2.2.3.2 Die Ernährungssouveränität als ein Merkmal der nachhaltigen Stadt 
 

Ernährungssouveränität ist der heute gängige Begriff für das Konzept bzw. die Vision, die 

bereits der erste Präsident der Republik Tansania, Julius Nyerere (1962), von der jungen, 

unabhängigen Nation hatte. So war es sein Ziel, dem Land einen selbstständigen und 

eigenverantwortlichen2 Weg zu geben. Uhuru3 sollte Unabhängigkeit von den ehemaligen 

Kolonialmächten auf allen Ebenen bringen und die Basis für ein in Zukunft 

eigenverantwortliches und landwirtschaftlich produktives Land schaffen (vgl. Vilby 2007). 

 

Der Grundgedanke und die Bedeutung von der Selbstversorgung auf der Makroebene 

(Staat) oder der Mikroebene (Stadt) sind dieselben geblieben, aber die Begriffe haben sich 

verändert, wie Sawio im Jahr 1993 zeigt. In seiner Dissertation mit dem Titel „Feeding the 

urban masses?: Towards an understanding of the dynamics of urban agriculture and land- 

use change in Dar- es- Salaam, Tanzania“ plädiert Sawio für eine gewisse Selbstversorgung 

von urbanen Zentren, die er (und andere WissenschaftlerInnen) urban self- reliance, also 

urbane Selbstständigkeit nennt. Dabei wird allerdings keineswegs von der utopischen 

Vorstellung ausgegangen, dass Städte vollkommen autark sein sollten, zumal diese nicht 

dafür ausgelegt sind. Sawio beschriebt diese Problematik folgendermaßen: „Urban self- 

reliance does not mean self- sufficiency where the city obtains within its boundaries all its 

basic resources” (Sawio 1993: 20). Es geht also prinzipiell darum, das Überleben der 

städtischen Bevölkerung zu sichern, ohne dafür vollständig von importierten Gütern 

                                                           
2 “Self-reliant Tanzania” war auch der Name eines dänischen Bestsellers 1967. Es handelte von dem jungen, 

unabhängigen Land, das mit J. Nyerere an der Spitze, seine eigenen Träume und Philosophie der Freiheit und 

Harmonie hatte (vgl. Vilby 2007: 61). 
3 uhuru (Swahili) = Freiheit 
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abhängig zu sein. Dafür, so argumentiert Sawio, müssen Produktions- und 

Entwicklungsmöglichkeiten, die zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Stadt zur 

Verfügung stehen, genutzt werden. Kurz gesagt, er spricht von der Mobilisierung aller 

verfügbaren Ressourcen, um urbane Zentren unabhängiger in der Erfüllung ihrer 

Bedürfnisse zu machen. Dafür sei z.B. die Nutzung öffentlicher oder leerstehender Flächen 

für die landwirtschaftliche Produktion wichtig, aber auch die Einhaltung von 

Umweltschutzrichtlinien, mit dem Ziel qualitativ hochwertiges Gemüse zu produzieren:  

Since cities usually depend on distant resources, especially food and water, to 

survive, and because cities also cause depletion of such resources as they increase 

in size, there is more concern, globally, that urban centers must be sustainable by 

conserving and producing some of their needs in a self- reliant approach (Sawio 

1993: 19). 

Sowohl der Ansatz der urban self- reliance als auch der der Ernährungssouveränität 

plädieren also dafür, das urbane Leben unabhängiger von externen Ressourcen zu machen 

und damit Phänomenen, wie der städtischen Verarmung, der Nahrungsmittelknappheit und 

extremen Preisschwankungen vorzubeugen bzw. diese zu bekämpfen. Zudem führt eine 

hohe Urbanisierungsrate, wie vor allem in vielen afrikanischen Städten, meist zu einer 

Verstärkung dieser Probleme. Eine Strategie zur Linderung dieser Probleme und damit zur 

Förderung von nachhaltigen Städten kann die urbane Landwirtschaft darstellen. Einerseits 

kann dadurch die direkte Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln verbessert werden, 

andererseits werden damit aber auch Arbeitsplätze geschaffen und der organische Müll der 

Stadt als Düngemittel für die Felder wiederverwertet.  

 

2.2.3.3 Die Auswirkungen der städtischen Landwirtschaft auf Mensch und Natur 

Auch wenn die Bewirtschaftung urbaner Flächen zahlreiche positive Effekte nach sich 

zieht, gibt es dennoch einige Risiken und Gefahren, die mit dem Anbau und Konsum von 

städtischen Gemüse einhergehen können und daher erwähnt werden sollen. Einige Studien 

(vgl. Schmidt 2011; Dongus 2001; Jacobi, Amend, Kiango 2000) gehen davon aus, dass 

die Gesundheit der Menschen besonders durch die mangelnde Qualität des in der Stadt 

produzierten Blattgemüses gefährdet sei. Abwässer und chemische Substanzen von 

umliegenden Industrien werden unbehandelt in die Flüsse geleitet, von wo aus das Wasser 

für die Bewässerung der Felder entnommen wird. So schreibt Dongus (2001: 132): „Most 

of the rivers in Dar es Salaam are heavily polluted by industrial and domestic sewage, but 
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also by rubbish”. Die Studien zeigen, dass immer wieder Schwermetalle (Blei, Chrom, 

Kupfer, Kadmium) und andere Verunreinigungen in den Pflanzen nachgewiesen werden, 

wobei während der Regenzeit die Gefahr der Verseuchung des Gemüses, aufgrund von 

Überschwemmungen am höchsten sei. Wissenschaftliche Studien weisen außerdem darauf 

hin, dass besonders Blattgemüse und Sorten mit einer langen Wachstumsperiode anfällig 

für Kontaminierung sind. Besonders verschiedenste Sorten von Salaten scheinen ein 

erhöhtes Gesundheitsrisiko für den Menschen darzustellen, wie auch eine in Accra (Ghana) 

durchgeführte Studie zeigte. Diese Untersuchung kam zu dem Ergebnis, dass Wurzeln und 

Blätter, aufgrund ihrer guten Absorptionsfähigkeiten von Schwermetallen und Nitraten, am 

wenigsten für den Verzehr geeignet sind4 (vgl. Armar- Klemesu 2000: 110f). Aber auch 

das Anlegen von Feldern entlang stark befahrener Straßen führt zu einer erhöhten 

Schwermetallkonzentration in den Pflanzen. Langzeitschäden wie Leberdysfunktion, die 

Schädigung des Herzens, der Leber und Nieren und des Nervensystems können die Folgen 

sein. Nicht nur der Verzehr von verunreinigtem Gemüse, sondern auch das Spielen auf 

kontaminiertem Boden ist eine häufige Ursache von Schwermetallvergiftungen, weshalb 

besonders Kinder in städtischen Gebieten gefährdet sind. (Vgl. Schmidt 2011: 4)  

Ein Argument, das gegen die urbane Landwirtschaft oft vorgebracht wird, ist, dass durch 

stehendes Wasser in den Feldern ideale Brutplätze für Moskitos geschaffen werden. Dies 

führt in dicht besiedelten Wohngebieten mit vielen Gärten zu einem erhöhten 

Malariaaufkommen (vgl. Howorth, Convery, O'Keefe 2001). 

Aber die Verwendung von synthetischen Pestiziden, die sich durch die Kontaminierung 

von Wasser negativ auf die Gesundheit der Menschen auswirken kann, stellt in Dar es 

Salaam hingegen weniger eine Bedrohung dar, da hier die so genannten quick- rotation 

crops (die größtenteils in dieser Metropole vorzufinden sind) kaum oder überhaupt nicht 

mit Chemikalien besprüht werden. Denn dies ist einerseits selten notwendig und 

andererseits können sich viele urbane FarmerInnen die chemisch hergestellten Pestizide 

nicht leisten. (Vgl. Howorth, Convery, O'Keefe 2001) 

                                                           
4 Im Zusammenhang damit, verweist Armar- Klemesu auf „low- risk farming strategies“. Entscheidend sei 

dabei vor allem die Wahl der Gemüsesorten, denn “the metal absorption ratio in plant parts is (fruits + seeds): 

(leaves + roots) = 1:10, showing that fruits and seeds are ten times safer to grow and consume than leaves 

and roots. Celery, parsley, leek, lettuce, spinach, carrots, beets and radishes are not advisable to cultivate on 

heavily polluted soils, on account of their high uptake of heavy metals and nitrate“ (Armar- Klemesu 2000: 

111).  
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Diese Umweltproblematik wird, auf der Grundlage meiner Beobachtungen und informell 

geführter Gespräche mit FarmerInnen des Msimbazi Tals – des für die Millionenstadt 

wichtigsten und größten Ortes der Gemüseproduktion – im empirischen Teil dieser Arbeit 

ausführlicher thematisiert.   
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3 Beschreibung des Forschungsfeldes 
 

Dieses Kapitel hat nicht nur zum Ziel einen allgemeinen Überblick über die 

landespolitische Geschichte Tansanias zu geben, sondern dient auch dazu, die urbane 

Landwirtschaft in Dar es Salaam als Forschungsfeld näher zu erläutern. Und zwar, soll 

zunächst die historische Entwicklung der Agrarwirtschaft im städtischen Raum von der 

Kolonialzeit bis zur Gegenwart aufgerollt werden und im Anschluss daran, soll dargelegt 

werden, in welchen Formen und unterschiedlichen Ausprägungen heute die urbane 

Landwirtschaft in Dar es Salaam vorzufinden ist.   

 

3.1 Sozio- demographischer Überblick Tansanias 
 

In diesem Kapitel soll ein allgemeiner Überblick über Tansania gegeben werden. Es sollen 

besonders die zentralen Entwicklungen seit der Unabhängigkeit hervorgehoben und ein 

Eindruck über die soziale, ökonomische und politische Lage des Staates vermittelt werden.  

Nach der zunächst von 1885 bis 1918 dauernden deutschen und anschließend der von 1919 

bis 1961 dauernden britischen Kolonialherrschaft wurde Tansania im Dezember 1961 zu 

einem unabhängigen Staat erklärt. Auch wenn das Land von der OECD als eines der 

politisch stabilsten Nationen Afrikas beschrieben wird, stand der junge Staat in der 

Vergangenheit immer wieder vor großen Herausforderungen. Besonders mit dem 

dramatischen Bevölkerungswachstum hatte der unabhängige Staat Tansania zu kämpfen, 

denn zwischen 1961 und 2014 ist die Einwohnerzahl von 10 Millionen auf 50,6 Millionen 

Menschen (von denen 45 Prozent unter 15 Jahre alt sind) gestiegen (siehe Abb. 4).  

 



 

30 

 

Im Vergleich zu vielen anderen afrikanischen Ländern, wächst die Wirtschaft in Tansania 

mit fünf bis sechs Prozent seit dem Jahr 2000 immerhin schneller als die Bevölkerung. Dies 

ist aber immer noch nicht genug, um die Armut im Land zu verringern. So leben immer 

noch 18 Prozent der Bevölkerung unter der Armutsgrenze, was den Zugang zu Nahrung 

betrifft. Bezüglich Einkommen und anderen essentiellen Bedürfnissen sind 36 Prozent der 

TansanierInnen unter der Armutsgrenze. Vilby führt dies weiter aus:  

The latest monitoring report says that the percentage of the poor has, in the last 

decade, decreased slightly but that the total population in the same period has 

increased by 25 percent so that, all in all, there are more people below the poverty 

line. Inequality too has grown. There are more rich people and more poor people 

(Vilby 2007: 47). 

1962 wurde Julius Nyerere zum ersten Präsidenten der Republik Tansania gewählt. Trotz 

der Fehler und manch falscher Ansätze während seiner Amtszeit, wird er von der 
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Bevölkerung bis heute als „Mwalimu“ 5 bezeichnet, der die große Herausforderung, diese 

Nation in die Freiheit und Unabhängigkeit zu führen, auf sich nahm (siehe hierzu Vilby 

2007: 15). 

Julius Nyerere hatte die Aufgabe 120 ethnische Gruppen zu vereinen und ein Gefühl von 

nationaler Zusammengehörigkeit unter den TansanierInnen zu schaffen. Dafür entschied er 

sich dazu, die Religion und die ethnische Identität aus dem öffentlichen Diskurs zu 

verbannen. Zu diesem Zweck schaffte er das Häuptlingssystem ab, verstaatlichte Schulen 

und Spitäler und führte Swahili als Nationalsprache und die sogenannten ujamaa6 Dörfer 

ein. Das Ziel der ujamaa Dörfer war, die rurale Bevölkerung aus kleinen, verstreuten 

Dörfern dazu zu bewegen, zu größeren Dorfgemeinschaften zusammenzuziehen, damit ein 

verbesserter Zugang zur Infrastruktur (z.B. Spitälern, Schulen, sauberem Wasser etc.) 

möglich wird. Weiters sollte dadurch der landwirtschaftliche Input besser und kontrollierter 

verteilt werden können. Nachdem aber nur wenige Menschen bereit waren, in neue Dörfer 

umzuziehen, verlor die Regierung 1973 die Geduld und beauftragte die Zwangsumsiedlung 

ganzer Dörfer in die neuen Dorfgemeinschaften. Insgesamt waren dafür nur drei Jahre 

vorgesehen. Schätzungen zufolge wurden insgesamt 9 Millionen Menschen in ujamaa 

Dörfer umgesiedelt. Einer der Beamten, der 1973 mit der Durchführung des „villagisation“ 

Programms beauftragt wurde, erzählte:  

The idea of a new agricultural policy was fine but the way it developed was sad and 

a bad joke. […] There were no guidelines, no plans and no time frame. […] In some 

places people were moved from areas with water to areas where, even 30 years later, 

there is no water. […] Had we chosen the villages with care and had we been 

prepared to spend 10 years organizing 10,000 new villages then we could have done 

it in an orderly fashion. […] They should have made surveys. Is the soil good? Is 

there access to water? Is the area properly accessible? (zit. in Vilby 2007: 86) 

1974 wurde die Universal Primary Education (UPE) eingeführt. Der Besuch der Schule 

war zwar nicht kostenlos, aber es musste bloß ein minimaler Beitrag gezahlt werden. Zehn 

                                                           
5 Den Beinahmen „Mwalimu” (Lehrer) gab ihm die tansanische Bevölkerung, weil er den Menschen, nach 

dem Abzug der Briten, gut erklären konnte, was es bedeutete nun ein unabhängiger Staat zu sein. Dabei 

sprach er oft von neuen Zeiten und von den Herausforderungen, die auf die TansanierInnen zukommen 

würden. Freiheit war für ihn an Entwicklung gekoppelt, die wiederum harte Arbeit erforderte. So war einer 

seiner Appelle an die Bevölkerung: „Uhuru na Kazi“ (Freiheit und Arbeit). Sein Ziel war es, die traditionellen 

afrikanischen Communities zu modernisieren.   
6 Ujamaa bedeutet Sozialismus. Mit seiner Politik meinte Nyerere vor allem die ländliche Entwicklung. Die 

Bauern und Bäuerinnen und die ruralen Gebiete waren für ihn die Basis für die Entwicklung und das 

ökonomische Wachstum. So hieß es in einer seiner Reden: “Tanzanians can live well without being dependent 

on foreign aid if the land and the soil are exploited properly”. 
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Jahre nach der Einführung dieses Schulsystems besuchten mehr als 90 Prozent der Kinder 

im schulfähigen Alter die Schule.  

 

Nyerere verfolgte eine Philosophie, die er “African Socialism” nannte, aber er war sich 

auch im Klaren darüber, dass Tansania in eine neue Form der Abhängigkeit mit dem 

Westen geraten werde, denn die Bedürfnisse waren enorm und finanzielle Hilfe und 

Spenden notwendig. So wurde Tansania von ausländischen Hilfsgeldern extrem abhängig 

und bekam auch am meisten von allen Ländern sub- Sahara Afrikas. 2003 beispielsweise 

erhielt Tansania $ 1,650 Millionen an Entwicklungshilfe, obwohl die ausländische Hilfe 

im Laufe der 1990er Jahre bereits halbiert worden war.  

 

In den 1980er Jahren stürzte Tansania in eine Wirtschaftskrise, was zur Folge hatte, dass 

der Staat das Gesundheitswesen und die Schulen nicht mehr finanzieren konnte. Die 

Schulgebühren stiegen rapide an und schon bald konnte die ärmere Bevölkerung sie nicht 

mehr bezahlen. Die Konsequenz davon war, dass viele Kinder die Schule nicht mehr 

besuchen konnten. Die wirtschaftliche Lage Tansanias verschlechterte sich zunehmend. 

Sowohl die ausländische Finanzhilfe als auch die Schulden stiegen. Daraufhin forderte der 

IWF unter anderem die Liberalisierung des Marktes und die Abwertung des Tansanischen 

Shillings. Doch auch diese Maßnahmen brachten keinen ökonomischen Aufschwung und 

so lehnte die Regierung weitere Forderungen des IWF ab. Stattdessen entließ sie 25 000 

öffentliche Bedienstete. Diesen Alleingang und die Missachtung der Strukturanpassungen 

bestraften der IWF und andere internationale Hilfsorganisationen, indem sie die 

Finanzhilfen für Tansania erheblich reduzierten. Diese „Verhandlungen“ zwischen dem 

IWF und der tansanischen Regierung dauerten fast sieben Jahre. 1986 unterzeichnete 

Tansania schließlich ein Abkommen mit dem IWF: der Wert des Tansanischen Shillings 

wurde um 40 Prozent reduziert, der Markt wurde liberalisiert und es gab wieder einen Trend 

hin zur Privatisierung. 

 

Bei den Präsidentschaftswahlen 1985 kandidierte Julius Nyerere nicht nochmals und Ali 

Hassan Mwinyi wurde zum neuen Präsidenten gewählt. 

 

Schätzungen zufolge haben heute 2,3 Millionen Menschen, das sind 13 Prozent der 

arbeitsfähigen TansanierInnen keine Arbeit, wobei mehr als die Hälfte der offiziell 

Arbeitslosen in urbanen Gebieten lebt. 2001 waren laut dem „African Economic Outlook“ 
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der OECD und der African Development Bank 46,5 Prozent der Menschen in Dar es 

Salaam arbeitslos. Trotz der Investitionen in Dar es Salaam und anderen Städten gibt es 

weiterhin zu wenige Arbeitsplätze. Hinzu kommt, dass jährlich fast eine Million junger 

Menschen in den Arbeitsmarkt eintreten. Allerdings gibt es kaum Industrieunternehmen, 

weshalb besonders auch die Jugendarbeitslosigkeit rapide zunimmt. Nachdem durch die 

Wirtschaftskrise in den 1980er Jahren die Drop- Out Rate in den Schulen stark angestiegen 

war, wurde 2001 mit dem Primary Education Development Plan unter Präsident Benjamin 

Mkapa mehr auf Bildung fokussiert, wobei die Schulgebühren wieder abgeschafft wurden. 

Diese Maßnahme bewirkte, dass zwischen 2000 und 2003 die Einschreibungsrate in 

Grundschulen von 59 auf 91 Prozent anstieg.  

 

3.2 Historischer Überblick über die Entwicklung der urbanen Landwirtschaft 

in Dar es Salaam 
 

3.2.1 Zahlen und Fakten: die aktuelle Lage  

Die urbane Landwirtschaft ist in der Geschichte Dar es Salaams fest verankert und spielt(e) 

sowohl in der Vergangenheit wie auch heute eine wichtige Rolle bei der Ernährung der 

urbanen Bevölkerung. Aber zwischen 1967 und 1991 ist die Anzahl der Haushalte, die 

urbane Gärten als Selbstversorgungsstrategie anlegte, von 18 auf 67 Prozent gestiegen (vgl. 

Halloran, Magid 2013a: 541). Satellitenbildern zufolge wurden im Jahr 2010 23 Prozent 

der gesamten Landfläche Dar es Salaams für landwirtschaftliche Produktion verwendet.7 

Im Jahr 1997 machte die urbane Landwirtschaft mehr als 60 Prozent des informellen 

Sektors aus (ebd: 542). Laut einer Studie von Jacobi et al. (2000) wurden im Jahr 1999 60 

Prozent der Eier und 90 Prozent des Blattgemüses, das in Dar es Salaam konsumiert wurde, 

in den urbanen und suburbanen Zonen der Stadt produziert. AutorInnen, wie Halloran und 

Magrid (2013a) und Schmidt (2011) halten fest, dass es in Dar es Salaam insgesamt 

ungefähr 35 000 LandwirtInnen gibt, die in den urbanen Zonen Gemüse anbauen, wobei 

davon circa 4000 Vollzeit im Landwirtschaftssektor beschäftigt sind.  

Dennoch gibt es heute eine Diskussion über mögliche Bedrohungsszenarien und über ein 

mögliches Verschwinden der urbanen Landwirtschaft in Dar es Salaam. Hierbei werden 

                                                           
7 „This includes land on the urban fringe and within the built up areas, such as river valleys, squatter areas 

and vacant plots in the planned areas of Dar es Salaam“(Howorth, Convery, O'Keefe 2001: 287). 
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zwei Szenarien diskutiert: Einerseits wird davon ausgegangen, dass die Gemüsegärten 

prinzipiell auch noch in der Zukunft erhalten bleiben werden, aber dass es allerdings, wie 

bereits in der Vergangenheit, zu räumlichen Veränderungen und Verschiebungen von 

Landnutzungsaktivitäten kommen könnte. VertreterInnen dieses Szenarios meinen jedoch, 

dass diese Tendenzen kaum etwas hinsichtlich der Gesamtgröße an landwirtschaftlich 

genutzter Fläche in Dar es Salaam verändern würden. So zeigte auch die von den 

Wissenschaftlern Drechsel und Dongus durchgeführte Raumnutzungsanalyse für den 

Zeitraum zwischen 1990 und 2010 keine maßgebliche Verkleinerung der 

landwirtschaftlich genutzten Fläche in Dar es Salaam. Es gibt also räumliche 

Verschiebungen, die dazu führen, dass frühere landwirtschaftliche Flächen in Wohn- und 

Industriegebiete umfunktioniert und neue Gebiete von den FarmerInnen okkupiert werden. 

Daher wird das Phänomen der Bewirtschaftung von freien, ungenutzten Flächen von vielen 

WissenschaftlerInnen als dynamisches System betrachtet. Dies setzt voraus, dass flexible 

FarmerInnen, die aufgrund von städtebaulichen Entwicklungen Ackerflächen aufgeben, 

zugleich gezwungenermaßen neues Land besetzen müssen und können. In diesem Sinn 

schreiben Halloran und Magid (2013a) zu diesem Phänomen:  

Open space urban agriculture in Dar es Salaam is part of a dynamic system. It 

displays elements of what Lee-Smith and Jacobi et al. characterize as “shifting 

cultivation” in the urban context: ‘… even with increasing population densities in 

certain parts of the city, urban agriculture will not disappear. Production sites 

might disappear in one area while they emerge in other parts of town.’ (Halloran, 

Magid 2013a: 545; Hervorhebung im Original) 

Schmidt (2011), ein weiterer Wissenschaftler, der sich mit der Umgestaltung und 

räumlichen Verschiebung landwirtschaftlich genutzter Flächen in Dar es Salaam 

beschäftigt, meint, dass es heute eine Tendenz dahingehend gibt, landwirtschaftliche 

Aktivitäten auf wirtschaftlich und baulich uninteressante bis hin zu gefährlichen Gebieten 

zu verdrängen. So findet man Gärten immer häufiger entlang von Zuggleisen, stark 

befahrenen Straßen und des Flussufers vor. Der Besitz von Grund und Boden ist in Dar es 

Salaam mittlerweile zu einem kostbaren Gut geworden und wird durch den Erwerb von 

Landtitel besiegelt. Dadurch sind leerstehende Grundstücke innerhalb der Stadtgrenzen, die 

niemandes Eigentum sind, immer seltener vorzufinden, wodurch die FarmerInnen 

gezwungen sind, auf unwirtliche Flächen auszuweichen.   
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Andererseits vertreten andere WissenschaftlerInnen, wie z.B. Howorth et al., aber auch 

manche LandwirtInnen die Ansicht, dass die urbane Landwirtschaft in Dar es Salaam ein 

Phänomen sei, das nach und nach zur Gänze verschwinden wird. Als Grund für diese 

Annahme wird vor allem die rasante Urbanisierung und das damit einhergehende 

Bevölkerungswachstum genannt, wobei der Kampf um die so genannten „open spaces“ 

zusätzlich durch das hauptsächlich horizontale Wachstum der Stadt verstärkt wird (vgl. 

Howorth, Convery, O'Keefe 2001). Die Stadt wächst schnell, mit einer jährlichen 

Wachstumsrate von fast fünf Prozent (vgl. UN 2010, zit. in Schmidt 2011: 1). Aber es 

handelt sich vor allem um eine Flächenausdehnung, da kaum Hochhäuser vorhanden sind. 

So kann dieser Umstand in Zukunft dazu führen, dass, wie Drechsel und Dongus (2010) in 

einer Studie für Dar es Salaam dokumentiert haben, die urbane Landwirtschaft immer mehr 

in die peripheren Zonen der Stadt gedrängt wird. Denn im Stadtzentrum muss für andere, 

ökonomisch höher bewertete Landnutzungsaktivitäten (z.B. Büros, Wohnraum, 

Einkaufszentren, Parkplätze) Platz geschaffen werden. 

 

Im Vordergrund beider Szenarien – also sowohl beim Ausweichen der landwirtschaftlichen 

Aktivität auf andere freistehende (unwirtliche) Flächen im urbanen Zentrum als auch bei 

der Verdrängung der städtischen Landwirtschaft in die suburbanen Zonen – steht die 

Verdichtung der Stadt und damit die Verknappung nutzbarer Flächen. Welches Szenario 

dann letztendlich eintritt, hängt wahrscheinlich größtenteils davon ab, ob die urbane 

Landwirtschaft generell einen positiven Anklang in der Politik findet oder nicht. Denn die 

Situation der urbanen FarmerInnen und der Zustand der Felder können sich nur dann 

verbessern, wenn die Probleme dieser Menschen nicht ignoriert werden und sie 

Unterstützung in ihrer Tätigkeit erfahren.  Das heißt, es müssen gezielte (politische) 

Maßnahmen gesetzt werden, um die Lebensgrundlage der StadtfarmerInnen zu sichern.  

 

3.2.2 Gesetzgebung, Politik und urbane Landwirtschaft: historischer Überblick 

Obwohl die urbane Landwirtschaft seit jeher eine starke Präsenz im Stadtbild Dar es 

Salaams hat und schon immer einen wichtigen Beitrag zur Nahrungssicherheit, zur 

Gesundheit und zum Lebensunterhalt vieler StadtbewohnerInnen leistete, waren die 

Gesetzeslage und die Einstellung der Behörden nicht immer positiv gegenüber dieser 

Praxis. Im Laufe der Jahre reagierten die lokale und die zentrale Regierung von Förderung 
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bis hin zu Ablehnung und Verleugnung der urbanen Landwirtschaft. (Vgl. Halloran, Magid 

2013b: 121)  

So wurde zum Beispiel während der britischen Kolonialherrschaft die Landwirtschaft aus 

den urbanen Gebieten verbannt, weil für die europäischen Siedler die Lebensweise am 

Land nicht mit dem in der Stadt vereinbar war. Die neu errichteten Kolonialstädte sollten 

frei bleiben von Viehzucht, tierischen Abfällen, schlechten Gerüchen etc.. Natürlich wollte 

man mit diesen Maßnahmen auch die rasche Übertragbarkeit von Krankheiten vermeiden. 

Daher musste die lokale Bevölkerung unter dem Motto „to keep colonial towns and cities 

'clean and healthy'“ (Conway 2006) ihre landwirtschaftlichen Aktivitäten in den 

Kolonialstädten aufgeben.  

Mit der Unabhängigkeit im Jahr 1961 fokussierte und förderte die frisch gewählte 

Regierung hauptsächlich die ländliche Entwicklung im Sinne einer steigenden 

Nahrungsmittelproduktion und ließ die  städtische Entwicklung im Allgemeinen und die 

urbanen GärtnerInnen im Speziellen zunächst unbeachtet. Erst mit den Dürreperioden in 

den 1970er Jahren und der darauffolgenden Wirtschaftskrise rief der damalige Präsident 

Julius Nyerere zur Selbstversorgung der städtischen BewohnerInnen auf. (Vgl. Schmidt 

2011: 2) 

In diesem Sinne wurden Gesetze wie das sogenannte „Kilimo cha Kufa na Kupona“8 im 

Jahre 1974/75 erlassen, um der städtischen Bevölkerung den Ernst der Lage zu 

verdeutlichen und sie zum Anbau von Gemüse und Obst zu motivieren. Dafür wurden sogar 

„Demonstrationsgärten“ eröffnet, wobei hier auch Saatgut und Ratschläge an die künftigen 

FarmerInnen weitergegeben wurden. (Vgl. Convey 2006)  

Julius Nyerere erließ weitere Gesetze, um in die von ihm vorgegebene Richtung die Dinge 

zu ändern. Diese sind z.B.:  

- das Gesetz Siasa ni Kilimo (Politics is Agriculture) im Jahre 1972; 

- das Gesetz Kilimo cha Umwagiliaji (Irrigated Agriculture) im Jahre 1974; 

- das Gesetz Mvua za Kwanza ni Zakupandia (First Rains are for planting) im Jahre 

1974/75 (Vgl. Mlozi 2003). 

                                                           
8 „Landwirtschaft für Leben und Tod“ (Übersetzung der Autorin) 
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In den frühen 1980er Jahren hat sich die Regierung von dieser Politik und damit von der 

Förderung der Landwirtschaft in der Stadt jedoch wieder distanziert. Ein Grund dafür war 

die Aufdeckung von negativen Folgen der urbaner Landwirtschaft9 auf die umliegende 

Natur, aber es spielte auch und vor allem die ökonomische Aufwertung von anderen 

Landnutzungsaktivitäten, wie die Errichtung von Wohnraum und Büros und die geringe 

Wertschätzung der städtischen Landwirtschaft auf politischer Ebene eine große Rolle (vgl. 

Mlozi 2003). Schmidt, ein weiterer Wissenschaftler, beschreibt diese Situation 

folgendermaßen:   

Municipal officials often fail to see the value in agriculture and believe that 

residential or industrial development would generate more revenue. They therefore 

have little interest in protecting agricultural land (Schmidt 2011: 4). 

Heute ist die urbane Landwirtschaft – wie zu Beginn dieses Kapitels erwähnt - immer noch 

lebensnotwendig für die Mehrheit der städtischen Bevölkerung. Vor allem für die ärmeren 

Bevölkerungsschichten stellt sie eine wichtige Lebensgrundlage dar. Aber auch die 

gebildete urbane Elite nutzt das Anlegen von Gemüsegärten, um ein zusätzliches 

Einkommen daraus zu schöpfen und ihre Familien mit frischen Produkten zu versorgen. 

Das Phänomen kann man direkt beobachten und Studien belegen dies (siehe Howorth, 

Convery, O’Keefe 2001).  

 

3.2.3 Das Problem der schwachen Reglementierung urbaner Landwirtschaft 
 

Obwohl die urbane Landwirtschaft – w.o. bereits erwähnt – in der Geschichte Dar es 

Salaams fest verankert ist, nimmt sie bis heute den Status einer informellen und 

unkontrollierten Tätigkeit ein. Der Grund dafür ist, dass diese Praxis sowohl auf 

Gemeindeebene als auch von der zentralen Regierung wenig bis keine politische 

Unterstützung erfährt. Im Gegenteil, den städtischen FarmerInnen werden oftmals Steine 

in den Weg gelegt, so dass sie letztendlich zum Aufgeben ihrer Felder und zum Abwandern 

in andere Gebiete gezwungen werden. Viele WissenschaftlerInnen, wie auch Schmidt 

                                                           
9 Vor allem die Nutztierhaltung war den politischen AkteurInnen ein Dorn im Auge. Dennoch ist die 

Kleintierhaltung in den Gärten Dar es Salaams, wie ich feststellen konnte, heute immer noch beliebt.  
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(2011: 1), sehen die urbane Landwirtschaft dadurch vor großen Problemen und 

Herausforderungen stehen:  

However, although urban agriculture clearly plays an important role in providing 

food and income in Dar es Salaam, the practice is largely unregulated and unplanned 

and faces a myriad of institutional, organizational, economic, and environmental 

problems.  

Auch Halloran und Magid (2013a) argumentieren, dass der Erhalt der landwirtschaftlichen 

Praxis in der Stadt hauptsächlich von der politischen Akzeptanz und Unterstützung durch 

sowohl die lokale als auch die zentrale Regierung abhänge. Gleichzeitig warnen sie aber 

davor, dass eine Legitimierung der urbanen Landwirtschaft auch negative Auswirkungen 

für manche der städtischen FarmerInnen haben kann, da gesetzliche Verankerungen immer 

auch mit Regulierungen, Grenzen und Verboten verbunden sind. Besonders marginalisierte 

Gruppen und die städtischen Armen, die ihre Gemüsefelder in ungeplanten Siedlungen, 

entlang des Flussbetts, an Abhängen oder an anderen gefährlichen und nicht für die 

Landwirtschaft geeigneten Orten anlegen, würden von den Regulierungen und den 

Verboten am stärksten betroffen sein.  

Obwohl es einige lokale und internationale Organisationen gab, die sich – w.u. ausgeführt 

– für die Legitimierung und Institutionalisierung der urbanen Landwirtschaft in Dar es 

Salaam einsetzten, hat sich in politischer Hinsicht in den letzten 30 Jahren wenig verändert. 

Die Bewirtschaftung von öffentlichen Flächen ist lokalen und nationalen Machthabern bis 

heute ein Dorn im Auge. Zusätzlich wird die Nichtanerkennung dieser Praxis durch das 

immer noch fehlende nationale Gesetz für die städtische Landwirtschaft verschärft (vgl. 

Halloran, Magid 2013a: 542). 

Das heißt, für die LandwirtInnen in Dar es Salaam existieren zwei Möglichkeiten: 

Entweder sie besetzen brachliegende Flächen, sogenannte „open spaces“, illegal und 

bewirtschaften sie, bis sie vertrieben werden oder sie schließen informelle Vereinbarungen 

mit privaten AkteurInnen ab, um ein Stück Land bewirtschaften zu dürfen (vgl. Schmidt 

2011: 6). 
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3.2.4 Legitimierungs- und Institutionalisierungsansätze  
 

Zwischen 1992 und 2003 leistete das Sustainable Dar es Salaam Project (SDP) unter dem 

UN- Habitat Sustainable Cities Programme (SCP) einen wesentlichen Beitrag beim 

Versuch, die urbane Landwirtschaft in Dar es Salaam als eine legale Form der 

Erwerbstätigkeit anzuerkennen. Hierfür definierte das SDP die urbane Landwirtschaft als 

eine wichtige Strategie, um nachhaltige urbane Entwicklung zu erreichen, und wurde daher 

in den Strategic Urban Development Plan (SUDP) der Stadt integriert. Der SUDP ist 

letztendlich jedoch gescheitert, da die zentrale Regierung, vor allem The Ministry for Land, 

Housing and Human Settlements Development (MLHHSD) diesen Plan nicht akzeptiert 

und anerkannt hat. (Vgl. Halloran, Magid 2013b: 123) 

2010 hat die kanadische NGO SCI das Thema der städtischen Landwirtschaft in Dar es 

Salaam wieder aufgegriffen und in einem Dreijahresprojekt (2010- 2012) gemeinsam mit 

zahlreichen, unterschiedlichen Stakeholdern an einer Verbesserung der Situation der 

urbanen FarmerInnen gearbeitet. Das Ergebnis dieses Prozesses war, dass bestimmte 

Landesflächen der Metropole zur landwirtschaftlichen Nutzung bestimmt wurden und dies 

auch in den neuen Master Plan 2012- 203210 integriert wurde. Jedoch befinden sich die 

Zonen, die zur landwirtschaftlichen Nutzung bestimmt wurden, in den peri- urbanen 

Gegenden und nicht in den als urban definierten Stadtteilen. Somit bleibt die 

Landwirtschaft auf „open spaces“, also ungenutzten Freiflächen im Stadtzentrum, aufgrund 

ihres informellen Charakters, weiterhin eine marginalisierte und zeitlich begrenzte 

Aktivität, da diese Gärten weiterhin der Gefahr ausgesetzt sind, Bau- und anderen Projekten 

weichen zu müssen.  

Ein weiteres Problem zeigt sich dadurch, dass für viele städtische FarmerInnen der legale 

Kontext der urbanen Landwirtschaft in vielerlei Hinsicht verwirrend ist. Obwohl in 

Tansania die landwirtschaftliche Bewirtschaftung von freien Flächen in Städten 

grundsätzlich nicht verboten ist und allgemein auch akzeptiert wird, werden auf 

Gemeindeebene willkürliche Verbote erteilt und/oder Auflagen erteilt, und so 

Unsicherheiten geschaffen. Daher kommt es oft vor, dass urbane FarmerInnen nicht genau 

wissen, was erlaubt ist und was nicht. Die unklare Gesetzeslage führt folglich dazu, dass 

                                                           
10 Eine allgemeine Kritik von Masterplänen ist, dass sie Langzeitpläne und grundsätzlich rigide Dokumente 

sind und daher wenig Flexibilität im Hinblick auf zukünftige Entwicklungen und Veränderungen aufweisen. 
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sie verletzlich sind und den Behörden oft wehrlos gegenüberstehen. Fehlende 

Unterstützung seitens der Regierung und korrupte land-grabbing11 Methoden sind der 

Grund für das Verschwinden der öffentlichen „open spaces“ und in weiterer Folge, für den 

Verlust der Lebensgrundlage von StadtfarmerInnen (siehe hierzu Halloran, Magid 2013b).  

Die häufig wechselnde Gesetzeslage und die Machtlosigkeit gegenüber den Behörden 

kamen auch bei meinem informellen Gespräch mit der Farmerin Tamu, die seit 1964 eine 

kleine Fläche im Msimbazi Tal bewirtschaftet, zum Ausdruck. Diese Frau erzählte mir, 

dass unter Julius Nyerere, dem ersten Präsidenten nach der Unabhängigkeit Tansanias, 

Frauen dazu aufgerufen worden waren, sich zu Frauengruppen zusammenzuschließen und 

unter dem Slogan „Women & Development“ gemeinsam ein Stück Land zu bewirtschaften. 

Tamu war damals Mitglied bei einer solchen Kooperative. In diesem Rahmen baute sie 

zusammen mit anderen Frauen auf einer ihnen zugewiesenen Fläche im Msimbazi Flussbett 

Gemüse für den Eigenbedarf an.  

 

Unter der Regierung von Ali Hassan Mwinyi, dem zweiten Präsidenten der Republik 

Tansania, so erzählte Tamu, wurde die Landnutzung im Msimbazi Tal jedoch wieder 

eingeschränkt. Gleichzeitig wurde auch versucht, die Anbauflächen unbenutzbar zu 

machen, indem veranlasst wurde, im gesamten Tal Kokosnusspalmen zu pflanzen. Mit 

dieser Aktion und einem Ultimatum, das Land zu verlassen, versuchte die Regierung die 

dort lebenden und arbeitenden Menschen zu vertreiben. Aber seit damals hat sich kaum 

etwas verändert: Die Kokosnusspalmen sind zwar in der Zwischenzeit zu ausgewachsenen 

Palmen herangewachsen, aber die Lebensverhältnisse der Menschen haben sich kaum 

verbessert. Sie leben nach wie vor in illegalen Siedlungen entlang des Flusses und nutzen 

das Flussbett für die Produktion von schnell wachsendem und leicht kultivierbarem 

Blattgemüse, wobei die Androhungen bezüglich Umsiedlung mittlerweile zum Alltag 

gehören (vgl. Interview 6).  

Dieses Beispiel aus dem Msimabzi Tal diente nicht nur dazu, die Vorgehensweise der 

Regierung zu demonstrieren, sondern auch dazu die misslichen und unsicheren Wohn- und 

Arbeitsverhältnissen der FarmerInnen aufzuzeigen. Außerdem kommt hier auch die 

Ohnmacht der Betroffenen gegenüber den Behörden klar zum Ausdruck. So hätten Tamu 

                                                           
11Beim Begriff „land-grabbing“ geht es um die großflächige Landnahme in Entwicklungsländern. Diese 

illegitime Aneignung von Land erfolgt durch Inländer, Ausländer, Regierungen, Privatpersonen oder 

Großkonzernen aufgrund von wirtschaftlichen Interessen.  
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und die anderen LandwirtInnen dieses Tals, im Falle einer Vertreibung, keinerlei Anspruch 

auf Kompensation. Der Grund dafür, so die Regierung, sei, dass dieses Land in Zeiten der 

wirtschaftlichen Not ein Geschenk von Julius Nyerere an die Frauen war und es für 

Geschenke keine Entschädigung gäbe (vgl. Interview 6). 

 

3.3 Die urbane Landwirtschaft in Dar es Salaam heute 
 

3.3.1 Allgemeine Begriffsbestimmung 
 
Die urbane Landwirtschaft zeichnet sich heute besonders dadurch aus, dass sie ein 

integrierter Bestandteil des sozio- ökonomischen und ökologischen urbanen Systems 

darstellt. Denn – wie Luc Mougeot (2000), einer der Experten zum Thema urbane 

Landwirtschaft in Entwicklungsländern, hinweist – nutzt diese Form der Landwirtschaft 

die urbanen Ressourcen (so z.B. den Boden, zahlreiche Arbeitskräfte, den organischen 

Abfall), und dank ihr wird Nahrung für die städtische Bevölkerung produziert. Hinzu 

kommt, dass die urbanen Gegebenheiten (wie z.B. die Gesetzeslage, diverse 

Regulierungen, der Markt, die Preise, der Wettbewerb um verfügbares Land) die 

Ausprägung dieser Aktivität wesentlich beeinflussen. Wie dem auch sei, die städtische 

Landwirtschaft wirkt sich positiv auf die Nahrungssicherung aus und trägt zur 

Armutsreduktion bei. Aufgrund dieser Funktion, tendiert diese Praxis dazu, sich, vor allem 

in weniger entwickelten Ländern, mit dem Wachstum der Stadt auszuweiten und zu 

intensivieren.  

Mougeot, der im Reader “Growing Cities, growing food“ (2000) ein allgemeines Kapitel 

über die Definition, die Präsenz, die Risiken und die Potenziale von urbaner Landwirtschaft 

verfasste, beschreibt diese ökonomische Aktivität mit folgenden Worten: 

UA [Urban agriculture] is an industry located within (intraurban) or on the fringe 

(periurban) of a town, a city or a metropolis, which grows or raises, processes and 

distributes a diversity of food and non-food products, (re-)using largely human and 

material resources, products and services found in and around that urban area, and 

in turn supplying human and material resources, products and services largely to 

that urban area (Mougeot 2000: 10). 
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Kurz gesagt, der Pflanzenanbau und die Viehhaltung auf Freiflächen im inner-städtischen 

Bereich und in den Randbezirken einer Stadt können auch als urbane Landwirtschaft 

bezeichnet werden, wie dies auch der Geograph Camillus Sawio (1993: 25) tut.  

Im Allgemeinen verwendet man in der englischsprachigen Literatur (siehe Mougeot 2000 

u.a.m.) den Begriff urban agriculture als Überbegriff für unterschiedliche Formen 

landwirtschaftlicher Produktion in der Stadt. Dazu gehören u.a. die Viehwirtschaft, die 

Kultivierung von Obstbäumen, die Blumenzucht, die Aquakultur und die Produktion von 

Gemüse. Dieser Terminus sieht daher keine klare Unterscheidung zwischen dem Anlegen 

von Gemüsegärten und anderen Formen landwirtschaftlicher Produktion vor. Im Gegensatz 

dazu, bezieht sich der in dieser Arbeit verwendete deutsche Begriff urbane Landwirtschaft 

ausschließlich auf die Kultivierung von Gemüse im urbanen Raum. So werden hier die 

beiden Ausdrücke urbane Landwirtschaft und urbaner Gartenbau als Synonyme verwendet.  

In Dar es Salaam spielt besonders die innerstädtische Produktion von Blattgemüse eine 

wichtige Rolle. Die drei wichtigsten Produktionssysteme für die Gemüseproduktion in Dar 

es Salaam sind – w. u. dargestellt – die peri- urbanen Systeme am Rande der Stadt und die 

open space und home gardening Systeme im Stadtzentrum. (Vgl. Jacobi 1997, zit. in 

Dongus 2001: 112)  

 

3.3.2 Typologie der urbanen Landwirtschaft in Dar es Salaam 

In Dar es Salaam ist man mit unterschiedlichen Formen und Ausprägungen der urbanen 

Landwirtschaft konfrontiert. Bei der Kategorisierung beziehe ich mich auf Jacobi et al. 

(2000) und Howorth et al. (2001). Ich werde allerdings nur jene Formen der urbanen 

Landwirtschaft näher erläutere, die für die Beantwortung meiner Forschungsfrage relevant 

sind. Diese Typen der urbanen Landwirtschaft dienten mir als Grundlage für meine Arbeit, 

da ich meine InterviewpartnerInnen nach diesen Kategorien ausgewählt habe. An dieser 

Stelle sollte auch erwähnt werden, dass es bei der Wahl meiner InterviewpartnerInnen keine 

Rolle spielte, ob sie hauptberuflich FarmerInnen waren oder nicht. Allein die Tatsache, 

dass sie Gemüse anbauten und somit einen Beitrag zur Nahrungssicherheit auf der 

Mikroebene (also auf dem Niveau des Haushalts) und eventuell auf der Makroebene (also 

auf dem Niveau der Stadt) leisteten, hatte für die Beantwortung meiner Forschungsfrage 

eine Relevanz.  
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3.3.2.1 Die home gardening bzw. backyard FarmerInnen 

Der Gemüseanbau „hinter dem Haus“ ist die am häufigsten anzutreffende Form der 

urbanen Landwirtschaft in Dar es Salaam. Sie zieht sich durch alle Gesellschaftsschichten 

und dient hauptsächlich dem Eigenbedarf. Da diese Gärten auf privatem Grund und Boden 

angelegt werden und somit legalen Charakter aufweisen, müssen sich die BesitzerInnen 

kaum vor Vertreibung fürchten. 

Hierbei kann zwischen dem Anlegen von Beeten in dicht und in weniger dicht bewohnten 

Gebieten unterschieden werden: In den Siedlungen, die durch eine hohe 

Bevölkerungsdichte gekennzeichnet sind und größtenteils ungeplant und spontan 

entstanden sind, wird dieses sogenannte backyard gardening vorwiegend von 

einkommensschwachen Haushalten als Überlebensstrategie praktiziert. Hier besteht eine 

große Raum- und Ressourcenknappheit und die Infrastruktur vor Ort ist mangelhaft bzw. 

nicht vorhanden. Die Beete werden auf kleinen Flächen von 5 bis maximal 30m² angelegt 

(vgl. Howorth, Convery, O'Keefe 2001: 288)12.  

Im Gegensatz dazu weisen Siedlungsgebiete mit einer geringen Bevölkerungsdichte 

bessere Voraussetzungen für das Anlegen solcher Gärten auf. Sie sind vorwiegend der 

Mittelschicht  vorbehalten. Die Gartenparzellen sind größer und meistens ist sauberes 

Wasser für die Bewässerung vorhanden (vgl. Jacobi, Amend, Kiango 2000: 264). 

 

3.3.2.2 Die „open space“ FarmerInnen 

Beim so genannten open space farming, d.h. bei der Landwirtschaft auf ehemals 

ungenutzten Ackerflächen wird das Gemüse größtenteils für kommerzielle Zwecke das 

ganze Jahr über auf Flächen von 0,25 bis 1,25 ha angebaut (vgl. Howorth, Convery, 

O'Keefe 2001: 288).  

 

Im urbanen Dar es Salaam wurden im Jahr 2000 insgesamt fast 650 ha an freistehender 

Fläche landwirtschaftlich genutzt (vgl. Jacobi, Amend, Kiango 2000: 266). Dabei werden 

                                                           
12 Die Zahlen bezüglich der Größe von Gärten in dicht besiedelten Gebieten variieren. Sawio (1994) spricht 

von einer durchschnittlichen Größe zwischen 50 und 100 m². Jacobi et al. (2000) halten fest, dass die 

Stadtgärten zwischen 40 und 80m² Fläche einnehmen.   
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– wie bereits erwähnt – u.a. auch als gefährlich eingestufte Landstriche bebaut (z.B. entlang 

eines Flussbetts oder an ungesicherten Abhängen, am Straßenrand, in einem Militärgebiet, 

in verfallenen Wohnvierteln etc.). Für viele der auf solchen Flächen anbauenden 

FamerInnen steht der Verkauf der Ernte im Vordergrund. Daraus beziehen sie 

hauptsächlich auch ihre monetären Einkünfte. Um die Produktion zu steigern, investieren 

die meisten in den Ankauf von Düngemitteln (z.B. Hühnermist, Kuhdung), aber auch 

Pestiziden, sowie Wasser und manchmal auch in zusätzliche Arbeitskräfte (vgl. Howorth, 

Convery, O'Keefe 2001: 288). Jedoch sind es meistens Männer, die diese marktorientierten 

Felder bewirtschaften. Die Produktion beschränkt sich dabei stark auf unterschiedliche 

Arten von schnell wachsendem Blattgemüse. Hierzu schreiben z.B. Howorth, Convery, 

O’Keefe (2001: 288):  

The main crop that dominates open space agriculture is amaranthus as it is in high 

demand, with a high value. It is also a short- rotation crop, with sowing to harvesting 

taking only 28 days.  

Der Anbau von Gemüse auf freien, ungenutzten Flächen bewegt sich in einer rechtlichen 

Grauzone, weil die FarmerInnen keine Landtitel besitzen. Aber die Bewirtschaftung dieser 

Flächen wird von den Behörden meist so lange geduldet, bis eine andere Verwendung für 

sie gefunden wird.  

Insecure land tenure is by far the most important constraint, followed by fluctuating 

markets, insecurity of water quantity and quality, insecure sources for inexpensive 

but good-quality inputs, and lack of knowledge on pest and disease management 

(Jacobi, Amend, Kiango 2000: 266). 

Erwähnenswert sind auch die ökologischen Vorteile der Bewirtschaftung freier Flächen: 

Es hat sich gezeigt, dass die urbane Landwirtschaft dazu dienen kann, sowohl die 

Besiedlung von als gefährlich eingestuften Gebieten als auch die Anlegung von spontanen 

Mülldeponien zu verhindern. Außerdem wird mit der Anlegung von urbanen Gärten das 

urbane Mikroklima verbessert und generell durch die Begrünung das Stadtbild verschönert 

(siehe hierzu Jacobi, Amend, Kiango 2000: 270). 
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3.3.2.3 Die FarmerInnen im peri- urbanen Gebiet 

Die peri- urbane Landwirtschaft findet in den Randbezirken der Stadt statt und sie weist 

prinzipiell ähnliche Merkmale wie der ländliche Ackerbau auf. Jene landwirtschaftlichen 

Betriebe befinden sich circa 15 bis 25 Kilometer vom Stadtzentrum entfernt und tragen 

wesentlich zur Versorgung der StadtbewohnerInnen bei (vgl. Jacobi, Amend, Kiango 2000: 

267). Die Urbanisierung und dabei besonders die flächenmäßige Ausdehnung der Stadt ist 

die größte Bedrohung für die peri- urbanen FarmerInnen (vgl. Halloran, Magid 2013a: 

544). 

Ich möchte allerdings nicht näher auf diese Art der landwirtschaftlichen Produktion 

eingehen, weil diese außerhalb meiner Forschungsfrage liegt. 

  

3.3.2.4 Die sogenannten high- income FarmerInnen 

Die vierte Kategorie beschränkt sich im Hinblick auf die landwirtschaftliche Produktion 

nicht auf eine bestimmte Zone oder ein bestimmtes Gebiet innerhalb der Stadt. Es geht hier 

um Menschen, die Farmland besitzen, dieses jedoch von ein bis mehreren Angestellten 

bewirtschaften lassen. Die landwirtschaftliche Fläche kann dabei in der Nähe des eigenen 

Hauses in der Stadt oder auch außerhalb der Stadt liegen. Gemüse- und Obstanbau, ebenso 

wie Viehwirtschaft spielen hierbei eine wichtige Rolle (vgl. Howorth, Convery, O'Keefe 

2001: 288f). 

 

3.3.3 Tanzania Food Gardening Network (TaFoGaNet): Vernetzung der 

städtischen FarmerInnen in Dar es Salaam 

Im Laufe der Feldforschung habe ich festgestellt, dass die „Tanzania Food Gardening 

Network“ (TaFoGaNet), eine NGO, die sich um die Vernetzung der städtischen 

LandwirtInnen in Dar es Salaam bemüht, vor allem für open space FarmerInnen eine 

zentrale Rolle spielt. Daher möchte ich dieses Netzwerk als ein Beispiel für die heutige 

Entwicklung der Landwirtschaft in Dar es Salaam anführen und zugleich dessen Bedeutung 

und Funktion für die urbanen GärtnerInnen erläutern.  
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Das Tanzania Food Gardening Network (TaFoGaNet) wurde im Jahre 2010 von Fred, 

einem meiner Interviewpartner, gegründet, um eine bessere Zusammenarbeit und 

Koordination zwischen den unterschiedlichen Gruppen von StadtgärnerInnen in Dar es 

Salaam herzustellen und zu fördern. In diesem Sinn meint Fred:„[…] it's a voice farmers' 

network“. Das Netzwerk soll dem Austausch von Erfahrungen für städtische Kleinbauern 

und -bäuerinnen dienen. Es soll ihnen u.a. auch ermöglichen, als vereint agierende Gruppe 

gegenüber policy makers und StadtentwicklerInnen auftreten zu können. Weiters sollten 

sie dadurch bessere Chancen auf Anerkennung und Unterstützung bekommen. In diesem 

Sinne fokussiert TaFoGaNet auf “advocacy, peer learning and training and promoting 

urban agriculture as a sustainable livelihood option”(Bersaglio 2012: 9). Fred, der Gründer 

von TaFoGaNet, berichtete mir von etwa 400 Mitgliedern, die ihre Felder mehrheitlich in 

Kleingruppen bewirtschaften. Das Besondere an diesem Netzwerk ist, dass Fred die 

VertreterInnen der Kleingruppen einmal im Monat zu einem Treffen einlädt. Dieses 

monatliche Meeting soll Raum und Gelegenheit zum Austausch und zur Diskussion über 

Probleme und Erfahrungen im Bereich der urbanen Landwirtschaft bieten. Unter anderem 

sind die Drive- in Gruppe und RESEWO (zwei im Rahmen dieser Forschungsarbeit 

untersuchten Gemeinschaftsgärten) Mitglieder von TaFoGaNet. In der jüngsten 

Vergangenheit konnten die monatlichen Vernetzungstreffen allerdings nicht ausgerichtet 

werden, weil TaFoGaNet seit dem Sommer 2013 unter finanziellen Schwierigkeiten leidet 

und dafür das nötige Kapital fehlt. Folglich leidet durch die fehlenden Meetings das 

aufgebaute Netzwerk der FarmerInnen. Die NGO TaFoGaNet ist in diese finanzielle 

Notlage geraten, weil sie aufgrund einer Reihe von Verkettungen, die kanadische NGO 

Sustainable Cities International (SCI) als ihren Hauptgeldgeber verlor. So erzählte mir 

meine Interviewpartnerin, die vor einigen Jahren bei SCI in Dar es Salaam als Praktikantin 

gearbeitet hat, dass die kanadische Organisation Canadian International Development 

Agency (CIDA) in das Department of Foreign Affairs integriert wurde und in dieser neuen 

Zusammensetzung die Fördergelder gestrichen wurden. Keine weitere Finanzierung für 

SCI bedeutete in weiterer Folge, dass auch TaFoGaNet keine finanzielle Unterstützung 

mehr erhielt.  
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4 Darstellung der Forschung: Von der Erhebung bis zur Analyse der 

Ergebnisse 
 

4.1 Die Methoden der Erhebung und der Analyse 
 

Um meine Forschungsfrage beantworten zu können – inwiefern die politische Forderung 

nach Ernährungssouveränität bei der Anlegung von Stadtgärten in Dar es Salaam eine Rolle 

spielt – habe ich mich für einen an den Untersuchungsgegenstand adaptierten Mix an 

Methoden entschieden. Dies war, aufgrund der Tatsache, dass ich keine von Anfang an 

durchgehende Feldforschung über einige Monate hinweg durchgeführt habe, erforderlich. 

So habe ich  bereits im Vorfeld – während meines Auslandssemesters an der Universität 

Dar es Salaam von Februar bis Juni 2014 – die Stadt gut kennengelernt, Kontakte mit 

urbanen GärtnerInnen geknüpft, Notizen über Beobachtungen gemacht und informelle 

Gespräche geführt. Dabei habe ich bei meinen Stadterkundungen die städtischen Gärten, 

an denen ich vorbeikam, in einer Karte eingezeichnet, um mich so an ihre Standorte besser 

erinnern zu können. Auch machten die sprachlichen Herausforderungen und Grenzen einen 

flexiblen Einsatz an Methoden unumgänglich. So musste ich beispielsweise aufgrund der 

Sprachbarrieren mit einzelnen InterviewpartnerInnen auf die Übersetzung eines 

Dolmetschers vertrauen und einen verstärkten Fokus auf die Methode der Beobachtung 

legen. Aber auch informelle Gespräche mit Händen und Füßen und gebrochenem Swahili 

bzw. Englisch, sowie das Anlegen von Skizzen und das Fotografieren der Gärten kamen in 

solchen Fällen verstärkt zum Einsatz.  

 

Des Weiteren hatte ich, als Studierende der Universität Dar es Salaam, Zugang zur 

Universitätsbibliothek und somit die Möglichkeit vor Ort zu meinem Thema zu 

recherchieren. Allerdings soll an dieser Stelle erwähnt werden, dass die Bibliothek am 

Campus kaum über aktuelle Literatur verfügte und die jüngsten, für diese Arbeit relevanten 

Werke aus den frühen 1990er Jahren stammen. Besonders wenn man, wie u.a. in Dar es 

Salaam, von den enormen städtebaulichen Entwicklungen und Veränderungen der letzten 

15 bis 20 Jahre hört und diese selbst innerhalb von acht Monaten in der ganzen Stadt 

beobachtet, wird man sich dessen bewusst, dass diese Literatur nicht den aktuellen Fakten 

und Tatsachen entsprechen kann. Nichtsdestotrotz haben mir die vorhandenen Werke u.a. 
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wichtige Einblicke in die historische Entwicklung der urbanen Landwirtschaft in Dar es 

Salaam aus der Perspektive einheimischer Wissenschaftler gegeben.  

 

Aufgrund der verschiedenen Phasen der Feldforschung (mit einer intensiven Zeit der 

Forschung zwischen Mitte Juni und Mitte August 2014) und der methodischen Offenheit 

hinsichtlich des Untersuchungsgegenstandes, sollen anschließend die von mir verwendeten 

Methoden vorgestellt werden.  

 

4.1.1 Die Teilnehmende Beobachtung 

Eine Balance zwischen der emischen und etischen Herangehensweise zu finden, ist – wie 

man in jedem Handbuch der Ethnographie nachlesen kann und wie auch die Autoren Hume 

und Mulcock (2004: XI) schreiben – vermutlich eine der wichtigsten Fähigkeiten in der 

ethnographischen Forschung. Diese Anforderung findet am meisten Ausdruck in der 

Teilnehmenden Beobachtung, die u.a. die zentrale Forschungsmethode der Kultur- und 

Sozialanthropologie ist (vgl. DeWalt und DeWalt 2011: 2). Auch für meine Feldforschung 

war die Teilnehmende Beobachtung, neben der Führung von Interviews, das wichtigste 

methodische Werkzeug. Besonders zu Beginn der empirischen Untersuchung hatte 

zunächst die einfache Beobachtung die Funktion urbane Gärten, in der auf mich 

unstrukturiert und chaotisch wirkenden Stadt herauszufiltern, um diese anschließend auf 

einer Karte einzuzeichnen. Erst später, als ich mit der intensiven Feldforschung Mitte Juni 

begann und ich bereits erste Kontakte mit FarmerInnen geknüpft hatte, ging ich zur 

Methode der Teilnehmenden Beobachtung über, wobei diese stets eher von Passivität 

geprägt war. Passivität ist in diesem Fall so zu verstehen, dass ich nicht bei den 

gärtnerischen Aufgaben mitgeholfen habe, aber sehr wohl intensiv zugehört, beobachtet, 

Notizen gemacht und Skizzen über die Gemüsegärten angelegt habe. Die FarmerInnen 

zeigten mir auch ihre Gärten, ihre angepflanzten Sorten und meistens auch ihre 

Wasserquellen für die Bewässerung der Felder. Diese Phase der Teilnehmenden 

Beobachtung beinhaltete auch zahlreiche informelle Gespräche und das Kennenlernen 

meiner zukünftigen InterviewpartnerInnen. Abends hielt ich meine Eindrücke und den 

informellen Austausch mit meinen GesprächspartnerInnen in einem ausführlichen 

Feldtagebuch fest. 
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Ein Teil meiner Beobachtung in Dar es Salaam bestand auch darin, meine Eindrücke 

fotografisch festzuhalten. Ich nutzte allerdings auch die Gelegenheit den GärtnerInnen des 

Gemeinschaftsgartens Drive- in den Fotoapparat für einige Tage zu übergeben, mit der 

Aufgabe von ihrem Garten und den gärtnerischen Aktivitäten Fotos zu machen. Damit 

beabsichtigte ich, ihre Sicht der Dinge zu erfahren, d.h. sie sollten Augenblicke festhalten, 

die sie für wichtig erachteten und nicht die ich, als Außenstehende, als relevant empfand. 

Beim Aufnehmen von Fotos ging es allerdings vor allem lediglich darum, sowohl meine 

als auch die visuellen Eindrücke meiner InterviewpartnerInnen zu dokumentieren. 

 

Keiner der interviewten Personen der Drive- in Gruppe hat je eine Art von 

Aufwandsentschädigung gefordert, dennoch hatte ich oft das Gefühl sie in einer gewissen 

Hinsicht auszubeuten. Die einzige Möglichkeit mich bei meinen interviewten Personen für 

ihre Zeit, Geduld und Freundlichkeit zu bedanken, sah ich darin, ihnen die Fotos, die sie 

von ihren Gemüsebeeten gemacht hatten, zu schenken.  

 

4.1.2 Die Interviewtechniken 
 

Als Methode der Befragung habe ich das problemzentrierte Interview gewählt, wobei 

dieses zwischen dem narrativen und teilstandardisierten Interview angelegt ist (vgl. Hopf 

2010: 353). Eine genaue Abgrenzung der verwendeten Interviewform ist allerdings nicht 

möglich und auch nicht sinnvoll, da die vorgefundene Situation und der/ die 

InterviewpartnerIn stets eine angepasste Art der Gesprächsführung erforderten. Bei den 

formellen Gesprächen, die mit einem Tonbandgerät aufgezeichnet wurden, orientierte ich 

mich zwar an meinem Interviewleitfaden, aber ich konnte, so wie bei teilstandardisierten 

Interviews vorgesehen, die Abfolge und Formulierung der Fragen und Nachfragestrategien, 

wenn nötig, ändern (vgl. Hopf 2010: 351; Flick 2002: 135f).  

 

Witzel kennzeichnet das problemzentrierte Interview durch drei zentrale Kriterien, die auch 

bei meinen Interviews eine wesentliche Rolle spielten: Problemzentrierung, 

Gegenstandsorientierung und Prozessorientierung (vgl. Witzel 1985, zit. in Flick 2002: 

135). Insbesondere die Problemzentrierung, d.h. „die Orientierung des Forschers an einer 

relevanten gesellschaftlichen Problemstellung“ (Witzel 1985, zit. in Flick 2002: 135) soll 

hier hervorgehoben werden, in dem Sinn, dass bei meinen Interviews das gesellschaftliche 

Phänomen der urbanen Landwirtschaft im Fokus stand. 
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Zusätzlich zu den Tonbandaufzeichnungen habe ich im Anschluss an jede Befragung ein 

Interviewprotokoll geführt. In Bezug auf Witzels sogenannte Postskriptum, beschreibt 

Flick diesen Arbeitsschritt folgendermaßen:  

Darin soll der Interviewer unmittelbar im Anschluss an das Interview seine 

Eindrücke über die Kommunikation, über die Person des Interviewpartners, über 

sich und sein Verhalten in der Situation, äußere Einflüsse, den Raum, in dem das 

Interview stattgefunden hat etc. notieren. So werden möglicherweise 

Kontextinformationen dokumentiert, die für die spätere Interpretation der Aussagen 

im Interview hilfreich sein können […] (Flick 2002: 138). 

Ebenso wie die ausgewerteten Interviews, fließt auch mein Feldtagebuch mit den 

angehängten Interviewprotokollen in die Ergebnisse der empirischen Untersuchung mit 

ein. Neben den vorwiegend problemzentrierten Interviews mit StadtfarmerInnen habe ich 

auch drei Interviews  mit ExpertInnen geführt, die sich besonders mit dem Thema der 

urbanen Landwirtschaft in Dar es Salaam auseinandersetzten und sich für eine 

Verbesserung der Situation urbaner LandwirtInnen einsetzten, wobei nicht ausgeschlossen 

sein soll, dass sie selber auch Gemüsegärten in der Stadt besitzen.  

 

4.1.3 Die Datenauswertung 
 

Die Auswertung des Datenmaterials erfolgte auf rein inhaltlicher Basis. Durch das 

Hinzuziehen eines Dolmetschers bei manchen der Interviews wurde nämlich ein Fokus 

auch auf sprachliche Aspekte uninteressant. Aufgrund ihrer übersichtlichen und klaren 

Darstellung der methodischen Vorgehensweise bei der Datenauswertung, erschien mir die 

Orientierung an der Qualitativen Inhaltsanalyse nach Margit Schreier (2014) und an der 

Analyse von Leitfadeninterviews nach Christiane Schmidt (2010) ein geeigneter Weg zu 

sein.  

Eine zentrale Auswertungsstrategie war die induktive Kategoriebildung. Die 

Auswertungskategorien und –instrumente für die Interviews wurden in der 

Auseinandersetzung mit dem erhobenen Material definiert und entwickelt, wobei natürlich 

ein theoretisches Vorverständnis vorhanden war. Dennoch habe ich bei der Analyse der 

Leitfadeninterviews, wie in der klassischen Inhaltsanalyse üblich (siehe Schmidt 2010: 448 

u.a.m.), versucht „eigene, passende Wege“ aus dem existierenden Methodenpool zu finden 

und habe mich daher nicht strikt an eine einzige methodische Vorgehensweise gehalten.   
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4.2 Die Phase der Erhebung 
 

4.2.1 Dar es Salaam als Ort der Feldforschung 

Zu Beginn der Datenerhebung (im Juni 2014) habe ich mich, hinsichtlich meines 

Bedürfnisses nach einer Einteilung meiner InterviewpartnerInnen, stark an den vier w.o. 

beschriebenen Typen der urbanen Landwirtschaft nach Jacobi et al. (2000) und Howorth et 

al. (2001), orientiert. Diese Typologie des städtischen Gartenbaus diente mir anfangs als 

Anhaltspunkt, welche Formen von landwirtschaftlicher Aktivität es grundsätzlich in der 

Stadt geben kann und wie sich diese voneinander unterscheiden. Im Laufe der 

Feldforschung stellte ich allerdings fest, dass die aufgestellten Kategorien der urbanen 

Landwirtschaft, die Realität vor Ort nicht widerspiegelten. Die Sinnhaftigkeit und 

Brauchbarkeit der Typisierung der urbanen Landwirtschaft in Dar es Salaam lässt sich 

daher, in Anbetracht der Komplexität der Situation von Ort, in Frage stellen. So ist die 

Einteilung der FarmerInnen in Dar es Salaam in vorher festgelegte Kategorien wenig 

sinnvoll, da sich ihre landwirtschaftlichen Aktivitäten meist nicht auf eine explizite Form 

der urbanen Landwirtschaft beschränken, sondern im Gegenteil, die Arbeit in mehreren 

Gärten von unterschiedlicher Ausprägung und Dimension keine Seltenheit darstellt. Daher 

sind die existierenden Typologien urbaner Landwirtschaft anregend und ein hilfreiches 

Arbeitsmittel, aber als Ergebnis weniger relevant.  

Um nun die Unterschiede und den Facettenreichtum der Gärten in Dar es Salaam 

festzuhalten, sollen zunächst die Standorte der im Rahmen der Forschungsarbeit 

untersuchten Gärten aufgezeigt werden (siehe Abb. 5). Als Grundlage für die Darstellung 

des Stadtgebiets diente mir eine Karte von Dongus (2001), die nicht nur den Vorteil hat, 

dass sie ausschließlich das als „urban“ klassifizierte Dar es Salaam (was gleichzeitig auch 

die Grenzen meines Forschungsfeldes waren), sondern auch die räumliche Verschiebung 

der Gemüseproduktion auf ungenutzten Flächen zwischen 1992 und 1999 darstellt.  
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Abbildung 5: Standorte der im Rahmen der Forschungsarbeit untersuchten Gärten in Dar es 

Salaam 

Quelle: Dongus 2001: 134; die Standorte der untersuchten Gärten wurden von der Autorin 

hinzugefügt 
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Prinzipiell kann man zwischen den Gärten, die öffentlich zugänglich sind und denen die 

privat sind, unterscheiden. Die öffentlichen Gemüsegärten (siehe Abb.5: A, C, E und F) 

werden zwar auch von Privatpersonen bewirtschaftet, die den Ertrag verkaufen, aber es gibt 

keine Zäune oder eine andere Kennzeichnung, die einen Privatbesitz markieren würde. 

Diese landwirtschaftlichen Flächen sind für jeden zugänglich und von der Straße aus 

sichtbar. So habe auch ich die eben erwähnten Gärten zufällig bei meinen 

Stadtspaziergängen oder beim Vorbeifahren entdeckt. Den Zugang zu den beiden Gärten, 

die auf privaten Grundstücken angelegt worden waren (siehe Abb.5: B und D), bekam ich 

über Freunde. So liegt der Gemüsegarten B im Hof eines Hauses, umrundet und 

abgeschirmt von mehreren anderen Häusern und Zäunen. Das heißt, er ist von außen 

unzugänglich und nicht sichtbar. Aber auch der Garten D ist nur für den Privatgebrauch 

bestimmt, was sich durch den Zaun erkennbar macht. Doch auch wenn sowohl Garten B 

als auch D in dieselbe w.o. dargestellte Kategorie home gardening fallen würden, so 

unterscheiden sie sich in erheblichem Maße von den anderen und aber auch voneinander. 

Der entscheidende Unterschied ist vor allem ihr Standort. Der Garten B befindet sich in 

einem relativ dicht besiedelten Gebiet, auf engem Raum hinter dem Haus, während sich 

die Ackerfläche D mit ungefähr 700 m² in einer noch ländlich wirkenden Gegend Dar es 

Salaams befindet. Wie sehr sich die im Rahmen der Forschungsarbeit untersuchten 

Gemüsegärten voneinander unterscheiden und wodurch sie sich auszeichnen, lässt sich 

anhand des nachfolgenden Kapitels über die Charakterisierung der InterviewpartnerInnen 

und die Beschreibung ihrer Gärten noch deutlicher zeigen.  

Grundsätzlich bewegte ich mich immer unbegleitet in der Stadt. Bloß bei meinen Besuchen 

im Msimbazi Tal (siehe Abb.5: C) wurde ich von einheimischen Freunden begleitet, da 

dieser Stadtteil ohne Begleitung, aufgrund meines Geschlechts und meiner Hautfarbe, 

unsicher gewesen wäre. Am Einfachsten fiel mir der Zugang zu den FarmerInnen des 

Gemeinschaftsgartens Drive- in (siehe Abb.5: A), weil sie von Anfang an auch sehr 

interessiert an einem Gespräch mit mir waren und ich daher nicht das Gefühl hatte, ihre 

Zeit zu sehr in Anspruch zu nehmen und sie an ihrer Arbeit zu hindern. Es war auch der 

Ort, den ich im Laufe der Feldforschung am Häufigsten besuchte. Der Grund für die 

Aufgeschlossenheit und Gesprächsbereitschaft dieser Gruppe mag wohl auch an der 

Tatsache liegen, dass sie, wie ein Mitglied der Drive-in Gruppe erwähnte, es gewohnt 

waren mit WissenschaftlerInnen zu sprechen und mit ihnen zusammenzuarbeiten. Denn der 

Gemeinschaftsgarten gilt nicht nur als ein positives Beispiel für nachhaltige 
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Stadtentwicklung, sondern auch als Vorzeigeprojekt für die Schaffung von Arbeitsplätzen 

in Dar es Salaam.  

Obwohl es auch bei den Gesprächen mit Mitgliedern der Drive-in Gruppe Sprachbarrieren 

gab, wurde ich  bei all meinen – meist unangekündigten – Besuchen herzlich empfangen 

und durch die Gärten geführt. Manchmal fand ein reges Treiben von KundInnen um die 

Felder statt, die für das Abendessen alle noch ihr Lieblingsblattgemüse ergattern wollten. 

Und dann war es wieder ruhig und der/ die FarmerIn fand Zeit für ein Gespräch, auch wenn 

dieses ab und zu wegen des neuerlichen Eintreffens von Kundschaft unterbrochen werden 

musste. Wenn die Felder bestellt oder andere Arbeiten verrichtet werden mussten, nutzte 

ich die Gelegenheit, um das Geschehen um mich herum, die Feldarbeit, die Interaktion der 

FarmerInnen untereinander und mit KundInnen etc. zu beobachten und Notizen zu machen.  

 

4.2.2 Die InterviewpartnerInnen und ihre Gärten 
 

Der Gemeinschaftsgarten Drive-in: 

Ursprünglich zählte die sogenannte Drive-in Gruppe zu einer der größten Gruppen von 

GärtnerInnen, die sich in Dar es Salaam zusammenschlossen hatte, um ein relativ großes 

Gebiet im Stadtzentrum gemeinsam zu bewirtschafteten. Wegen der Errichtung eines 

Einkaufszentrums und einiger anderer Gebäude im Zentrum mussten allerdings viele der 

dort ansässigen LandwirtInnen ihre Ackerflächen aufgeben. Auch wenn sich die Struktur 

und die Arbeitsweise dieser landwirtschaftlichen Gruppe maßgeblich verändert haben, 

bezeichnen sich die wenigen dort verbliebenen FarmerInnen immer noch als die Drive-in 

Gruppe. 

Obwohl dieser Gemeinschaftsgarten heute, im Gegensatz zu seiner ursprünglichen Größe, 

eine wesentlich kleinere Fläche einnimmt, wie mir in mehreren Gesprächen erzählt wurde, 

scheint er an Bedeutung und Präsenz wenig verloren zu haben. Einerseits profitieren die 

hier ansässigen FarmerInnen von der zentralen Lage ihrer Felder. Diese grenzen nicht nur 

an die amerikanische Botschaft an, sondern liegen entlang der Hauptstraße, die ins 

Stadtzentrum führt. Andererseits ist dieser Garten ein beliebter Ort, um schnell und bequem 

frisches Gemüse einzukaufen. Denn, wie der Name des Gemeinschaftsgartens bereits 

hindeutet, ist die Idee, dass die Kundschaft beim Einkauf ihres Gemüses nicht aus dem 

Auto aussteigen muss, sondern im Drive-in die „Bestellung“ abgibt und der/ die GärtnerIn 
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das frisch geerntete Gemüse beim Fenster hineinreicht. So konnte ich ein häufiges Parken 

und wieder Abfahren von Autos am Straßenrand beobachten. Aber auch die Nachbarn sind 

wichtige KundInnen für die LandwirtInnen der Drive-in Gruppe.  

Im Gegensatz zu vielen anderen urbanen Gärten, wirkten die Felder in der Drive-in 

Gartengemeinschaft sehr gepflegt und gut organisiert. Die GärtnerInnen bewirtschaften die 

Fläche eines so genannten „road reserve“, d.h. ein momentan ungenutztes Gebiet, das im 

Falle einer Verbreiterung der angrenzenden Straße, geräumt werden muss. Durch den Bau 

eines sich nebenan befindenden Einkaufszentrums waren zum Zeitpunkt meiner Forschung 

– wie w.o. erwähnt -  bereits einige der dort ansässigen FarmerInnen gezwungen worden, 

ihre Felder aufzugeben. Dieser Eingriff hatte dazu geführt, dass die Gruppendynamik 

größtenteils zerstört worden war, so dass die meisten Mitglieder der Drive-in Gruppe heute 

vorwiegend individuell und weniger als Gruppe arbeiten. Aber eine Genehmigung von der 

Gemeinde erlaubt es ihnen, im Gegensatz zu vielen anderen urbanen FarmerInnen, das 

Land legal zu bewirtschaften. Erkämpft wurde der sogenannte „activity permit“ mit der 

Unterstützung von Sustainable Cities International Network – Africa Program (SCINAP), 

einer Zweigstelle der kanadischen Dachorganisation SCI, und TaFoGaNet. Sowohl die 

günstige Lage zwischen der amerikanischen Botschaft und einer relativ stark befahrenen 

Straße als auch die Bewässerung der Felder mit sauberem Wasser aus einem nahegelegenen 

Brunnen, locken zahlreiche KundInnen aus der Nachbarschaft, aber auch von anderen 

Vierteln an.  

 

Interviewpartner 1 

Josef, ein älterer Mann von 68 Jahren hat den Vorsitz der Drive- in Group inne. Noch vor 

einigen Jahren war er hauptberuflich Chauffeur, aber aufgrund einer Sehschwäche, musste 

er sich schließlich auf seine zweite Einkommensquelle konzentrieren: die Landwirtschaft. 

Er bereut den Berufswechsel aber keineswegs. Im Gegenteil, er ist gerne Farmer und hat 

auch relativ viel Erfahrung in diesem Bereich, weil er im Laufe seiner beruflichen Laufbahn 

immer wieder als Landwirt tätig war und auch einige Fortbildungskurse, die von diversen 

NGOs (u.a. SCINAP) angeboten wurden, besucht hat. Ab und zu, wenn viel Arbeit anfällt, 

hilft ihm ein junger Mann aus, aber grundsätzlich bewirtschaftet er seine Felder (siehe Bild 

1 und 2) alleine.   
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Interviewpartnerin 2 und Interviewpartner 3 

Auch Naomi, eine Frau von 45 Jahren, und Daniel, ein Mann von 35 Jahren, gehören zur 

Gruppe der Drive-in FarmerInnen. Die beiden arbeiten als Team und bewirtschaften 

Gemüsebeete gemeinsam.  

Daniel stammt aus Arusha, einer Stadt im Norden Tansanias. Er kam 2004 nach Dar es 

Salaam mit der Hoffnung, hier ein besseres Leben führen zu können. Die urbane 

Landwirtschaft war für ihn eine Art Rettungsanker, da ihm diese Tätigkeit nach seiner 

Ankunft in der fremden Stadt die einzige Möglichkeit bot, etwas Geld zu verdienen. Aber 

er gab an, sobald er die Chance auf eine besser bezahlte Arbeit bekommen würde, diese – 

ohne zu zögern – annehmen und die Landwirtschaft aufgeben zu wollen. Solange ihm die 

Gemüseproduktion jedoch halbwegs ausreichend Geld einbringt, wodurch er sein Leben in 

der Stadt fortführen kann, ist er gern Farmer. Seine landwirtschaftlichen Kenntnisse musste 

er sich in diversen Seminaren und Trainings aneignen.  

Naomi stammt aus Kigoma, einer Stadt in der Nähe des Tanganyika Sees. Sie kam mit 

ihrem Ehemann, auch mit der Hoffnung auf ein besseres Leben, nach Dar es Salaam. Im 

Gegensatz zu Daniel, hatte sie nie die Möglichkeit, Kurse zu besuchen. Aber ihre Eltern 

und Großeltern waren Bauern und Bäuerinnen. Bei ihnen hat sie sich als Kind 

Ackerbaukenntnisse angeeignet. Trotzdem würde sie gerne zusätzlich Seminare besuchen, 

um mehr über die Nutzung von Pestiziden und Schädlingsvermeidung bzw. –bekämpfung 

zu erfahren. Denn oft seien sie sehr verwirrt und ratlos, wenn es darum geht zu bestimmen, 

welche Mittel gesundheitsschädlich sind oder wie sie effektiver, also mit weniger 

Ernteverlusten, produzieren können. Auch sie ist, wie Daniel, zufällig auf die 

Gartenwirtschaft gestoßen, aber sie ist - wie er auch - bereit, diese wieder jeder Zeit 

aufzugeben, sollten sich andere Alternativen mit besseren Verdienstmöglichkeiten ergeben.  
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Bild 1: Feld mit Kürbisblättern [angebaut und fotografiert von Josef 2014] 

Bild 2: Felder mit Spinat und Kartoffelblätter abgegrenzt durch Maispflanzen [angebaut und 

fotografiert von Josef 2014] 
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Interviewpartner 4: 

Ich lernte Jeremiah, einen Mann von 45 Jahren und vom Beruf Lehrer, an der Universität 

Dar es Salaam kennen. So wie vielen anderen AustauschstudentInnen, gab er auch mir 

Nachhilfestunden in Swahili. Als ich ihm von meiner Feldforschung erzählte, war er sehr 

interessiert an dem Thema und bot mir schließlich an, mich zu den Interviews, die auf 

Swahili geführt wurden, als Dolmetscher zu begleiten. Später erfuhr ich, dass er, bevor er 

die Ausbildung zum Lehrer machte, den Beruf des Gärtners ausgeübt hatte und heute noch 

Gemüse für den Eigenbedarf anbaut.   

Jeremiah ist in einem kleinen Ort in Westtansania in der Nähe des Tanganyika Sees 

aufgewachsen und er ist bereits im Kindesalter mit der Landwirtschaft in Kontakt 

gekommen. Damals hat er seinen Eltern sowohl bei der Hasenhaltung als auch bei den 

gärtnerischen Aufgaben geholfen.  

Mit 27 Jahren war er nach Dar es Salaam gezogen, um sich hier niederzulassen und die 

Ausbildung zum Volksschullehrer zu machen. Nachdem er einige Jahre als Lehrer 

gearbeitet hatte, verlor er seine Anstellung und gibt seither vorwiegend private Kiswahili 

Stunden. Die Wochenenden verbringt er meist in seinem Garten (22x32m) auf der 

Halbinsel Kigamboni, im Bezirk Temeke (siehe Abb.5: D). Er hat dieses Grundstück 2011 

gekauft, wobei er vorhatte, in einigen Jahren dort ein Haus zu bauen und einen Garten für 

die Eigenbedarfsdeckung anzulegen. Heute ist dieser Teil der Stadt noch sehr dünn 

besiedelt und wirkt sehr ländlich, obwohl er mit der Fähre nur wenige Minuten vom 

chaotischen Stadtzentrum entfernt liegt. Aufgrund der mangelnden bzw. fehlenden 

Infrastruktur existiert auch noch kein Zugang zu Wasser. Aus diesem Grund beschränkt 

sich Jeremiah auf den Anbau von Maniokblättern und -wurzeln, da diese Pflanze einfach 

zu kultivieren und nicht auf permanente Bewässerung angewiesen ist.  

Außerdem besitzt Jeremiah etwas weiter weg von Dar es Salaam eine zweite, größere 

landwirtschaftliche Fläche, die im Moment aber noch nicht bewirtschaftet wird.  

Interviewpartner 5: 

Yusuf, ein älterer Mann von über 60 Jahren, ist in Moshi, am Fuße des Kilimanjaro geboren 

und dort in einer farming community13 aufgewachsen. Von Kindesbeinen an fühlte er eine 

starke Verbundenheit zur Landwirtschaft. Sein eigentlicher Beruf ist jedoch Tierarzt und 

                                                           
13 Der Terminus wurde von meinem Interviewpartner gewählt und meint hier eine subsistenzwirtschaftlich 

orientierte Gemeinschaft.  

 



 

59 

außerdem ist er der Vorsitzende des Landwirtschaftsministeriums. Er lebt und arbeitet seit 

1984 in Dar es Salaam. Im Hof hinter seinem Haus hat er einen kleinen Garten angelegt, 

wo er das ganze Jahr über Gemüse (hauptsächlich heimisches Blattgemüse) anbaut. Bei 

meinem Besuch empfand ich die Wohngegend als mittel dicht besiedelt (siehe Abb.5: B).  

Zusätzlich besitzt Yusuf eine vier Hektar große Fläche Land 35 km außerhalb der Stadt, 

wobei er davon träumt, eines Tages im größeren Rahmen, u.a. für den kommerziellen 

Verkauf, zu produzieren. Hierbei möchte er sich allerdings nicht auf den Obst- und 

Gemüseanbau beschränken, sondern auch die Kleintierhaltung miteinbeziehen. Im 

Gegensatz zum städtischen Kleingarten haben für Yusuf bei größerer landwirtschaftlicher 

Produktion Faktoren wie Investitionen und neue, innovative Technologien eine zentrale 

Bedeutung. Mit der Realisierung seines landwirtschaftlichen Projekts auf der vier Hektar 

großen Fläche außerhalb der Stadt würde er dann zur Kategorie der high- income farmer 

zählen, die mit ihrem Kapital in Technologie und Arbeitskräfte investieren und folglich 

mehr und effizienter produzieren können. 

 

Interviewpartner 7: 

Fred, ein Mann von 39 Jahren, baut in seinem Garten und auf einem Stück ungenutzten 

Ackerland in der Nähe des Flughafens (siehe Abb.5: E) Gemüse für den Eigenbedarf an. 

Außerdem besitzt er ein Schwein und einige Hühner.  

Fred hat einen Bachelorabschluss in Environmental Management. Er hat in den USA das 

Masterstudium Leadership Development begonnen, musste dieses dann aber aus 

persönlichen Gründen abbrechen. Als er im Jahr 2000 die Initiative ergriff, einer Gruppe 

von Frauen aus einem armen Viertel, die er bei seinen sonntägigen Kirchenbesuchen 

kennenlernte, zu helfen, kam er erstmals mit der urbanen Landwirtschaft in Berührung. Auf 

der Suche nach einer Idee, um das Leben dieser Frauen zu verbessern, entdeckte er eine 

brachliegende Fläche im Nationalstadion. Daraufhin holte er sich die Erlaubnis von der 

Gemeinde ein, Gemüsebeete dort anlegen zu dürfen, wobei die Nutzung dieser Fläche nur 

für drei Jahre genehmigt wurde. Nach dem Auslaufen dieser Frist musste die von ihm 

unterstützte Frauengruppe die Subsistenzlandwirtschaft dort wieder aufgeben und das 

Gebiet verlassen. Schließlich hatte er nach diesem ersten Projekt die Idee, eine NGO zu 

gründen, um Dar es Salaams FarmerInnen zu vernetzen und sie so zu ermächtigen. 

Aus dieser Idee heraus gründete er 2010 mit der Unterstützung des von der kanadischen 

NGO Sustainable Cities International (SCI) initiierten und geleiteten Programms 
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Sustainable Cities International Network – Africa Program (SCINAP)14 die bereits w.o. 

beschriebene NGO TaFoGaNet. Außerdem leitet er den Yatima Group Trust Fund, ein 

Waisenhaus mit einer angrenzenden 28 Hektar großen landwirtschaftlichen Fläche, die 

dazu dienen soll, den Kindern über eine Schulbildung hinaus auch landwirtschaftliche 

Fähigkeiten zu vermitteln. 

 

Interviewpartnerin 8: 

Mein erstes Interview im Zuge meiner Feldforschung führte ich mit Dorothy, der 

stellvertretenden Leiterin und eine der Gründungsmitglieder der RESEWO Gruppe.  

Exkurs: 

Die Regent Estate Senior Women Group (RESEWO) ist eine NGO, die 2006 von einer 

Gruppe pensionierter Frauen einer Nachbarschaft gegründet wurde. Die Initiative wurde 

aus dem Bedürfnis heraus gestartet, die Nahrungssicherheit von in Armut lebenden 

Familien zu verbessern. Dafür entschieden die Gründerinnen teilweise bereits in 

Vergessenheit geratene, heimische und besonders nährstoffreiche Gemüsesorten auf 

einem gepachteten Grundstück eines Museums anzubauen und diese in Schulen sowie 

in verschiedenen Gemeinschaften innerhalb und außerhalb Dar es Salaams vorzustellen 

und wiederzubeleben. RESEWO hat sich zum Ziel gesetzt durch ihre Seminare zum 

Thema Gartenbau in Schulen und in abgelegenen Dörfern, die Kinder und 

DorfbewohnerInnen zum Anbau traditioneller Gemüsesorten zu motivieren, um auf 

diese Weise der Mangel- und Unterernährung den Kampf anzusagen. In ihrer Brochüre 

bewerben sie ihre Arbeit folgendermaßen:  

The group is dedicated to promoting indigenous underutilized foods and 

vegetables with a vision to improvement of food security at household level thus 

alleviating malnutrition and poverty (siehe RESEWO 2008). 

Die Mitglieder von RESEWO bewirtschaften nicht nur gemeinsam eine freistehende 

Fläche von 1,5 Hektar auf dem Grundstück des Village Museums (siehe Abb.5: F), 

sondern die meisten besitzen auch kleine, individuelle Gärten auf privaten 

Grundstücken, wo sie Gemüse für den Eigenbedarf produzieren.  

                                                           
14 SCI ist eine kanadische NGO, die mit Städten auf der ganzen Welt zusammenarbeitet und eine Veränderung 

in Richtung nachhaltigeres, urbanes Leben anstrebt. So heißt es auf der Homepage: „We work on a variety 

of projects from large-scale planning strategies for cities to small scale urban sustainability projects. Projects 

are designed in response to the needs of the cities” (URL 2).  



 

61 

Dorothy war wegen ihrer Funktion eine wichtige Ansprechpartnerin für mich. Aus diesem 

Grund betrachtete ich sie sowohl als eine Expertin auf dem Gebiet der urbanen 

Landwirtschaft in Dar es Salaam als auch als eine Gärtnerin. So erzählte sie mir u.a., dass 

die GärtnerInnen der RESEWO Gruppe das Stück Land hinter dem Museum bewirtschaften 

dürfen, aber dafür Miete und die Kosten für die Bewässerung der Pflanzen bezahlen 

müssten. Die NGO war ebenso wie die Drive- in Gruppe Mitglied bei TaFoGaNet, jedoch 

nachdem die kanadische NGO SCINAP „verschwunden“ war, war auch die 

Zusammenarbeit zwischen den ursprünglich sechs Mitgliedsgruppen abgebrochen. Das hat 

schließlich dazu geführt, dass diese einzelnen Gruppen nicht mehr miteinander 

kooperieren, sondern sich unabhängig voneinander organisieren. So erzählte meine 

Interviewpartnerin Dorothy: 

[SCINAP] was calling us to meetings. And for the six groups we were, there was a 

branch called TaFoGaNet. […] So the six groups worked together under 

TaFoGaNet but we were coordinated by SCINAP. Now I think they are all 

organizing themselves independently (Interview 8). 

Momentan hat RESEWO 24 Mitglieder, wobei sie in Zukunft auch jüngere Menschen in 

die NGO integrieren wollen. Aus diesem Grund arbeiten sie auch mit Studierenden des 

Botanik Instituts der Universität Dar es Salaam zusammen. Diese helfen bei der Arbeit im 

Kräuter- und Gemüsegarten aus und führen Studien zu diversen Pflanzenarten durch.  

 

4.2.3 Die Rolle der Forscherin 

Aus kultur- und sozialanthropologischer Sicht ist es wichtig, die eigenen Erfahrungen im 

Feld darzulegen, und vor allem die Bedingungen des Aufenthalts und die begegneten 

Herausforderungen und Schwierigkeiten im Laufe der empirischen Untersuchung 

festhalten. Denn diese Offenlegung und Reflexion über den Prozess der Feldforschung, 

aber auch über die Rolle der ForscherIn im Feld ist nicht nur ein persönliches Anliegen, 

sondern es wird in der Ethnologie gefordert und gilt als unentbehrlich zum 

Gesamtverständnis der Forschungsergebnisse (vgl. Robben, Sluka 2012: 2).  

Ich konnte mich bereits im Zuge des Auslandssemesters an der Universität Dar es Salaam 

langsam an mein neues Umfeld –  eine fast fünf Millionen Metropole, die völlig anders 

„funktioniert“ als jede europäische Stadt und in der das Leben einen mir nicht gewohnten 

Rhythmus hatte – gewöhnen und einleben zu können. Ich hatte somit ein halbes Jahr Zeit, 
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um mich zu „akklimatisieren“, bevor ich im Anschluss meine Feldforschung begann. Der 

Zugang erschien mir vorerst nicht allzu schwierig, da ich nach und nach bei meinen 

Spaziergängen durch die Stadt herausgefunden hatte, in welchen Gegenden der Stadt sich 

StadtfarmerInnen (auf konzentrierten und sichtbaren Flächen) befinden. Meistens 

entwickelten sich bereits beim Vorbeigehen an Stadtgärten lockere Gespräche mit den 

GärtnerInnen. Zu dem Zeitpunkt, bemerkte ich allerdings auch, dass die Interviews ohne 

Dolmetscher wohl kaum durchführbar sein würden, da meine Kiswahilikenntnisse nicht 

ausreichten und die Englischkenntnisse der FarmerInnen begrenzt waren. Die ersten 

informellen Gespräche waren daher (aus einer sprachlichen Sicht) sehr einfache Gespräche, 

teilweise mit Händen und Füßen und kleinen Rundgängen durch die Gemüsebeete. Zu den 

eigentlichen Interviews habe ich schließlich einen Dolmetscher hinzugezogen.  

Auch wenn der Zugang zum Feld keine große Schwierigkeit darstellte, stellte mich die 

Feldforschung an sich dennoch vor einige Herausforderungen, besonders wenn es um die 

Tatsache ging, dass sich durch die Feldforschung und folglich durch meine Masterarbeit 

die momentane Situation meiner InterviewpartnerInnen wohl kaum verändern würde. 

Weder konnte ich sie für die Zeit und ihre Geduld, die sie mir und meinen Fragen 

schenkten, entlohnen, noch konnte ich ihnen versprechen, dass sich durch diese Arbeit 

etwas an ihrer Situation als StadtgärtnerInnen in Dar es Salaam verbessern würde. Dieses 

Einnehmen einer sogenannten humanistischen Perspektive, wie Robben und Sluka (2012: 

5) eines der zentralen Elemente der Feldforschung bezeichnen, hat im Verlauf der 

Feldforschung zu Gefühlen wie Frustration und Zweifel geführt, was letztendlich auch 

immer wieder in meinen Feldtagebucheinträgen zum Ausdruck kommt und auch zu 

Unterbrechungen der Forschung führte.  
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4.3 Darstellung der Ergebnisse 

Die Ergebnisse meiner empirischen Untersuchung werde ich im Folgenden in drei Teilen 

darlegen. Im ersten Teil werde ich die Beweggründe für das Anlegen von Gemüsebeeten 

in Dar es Salaam aufzeigen und diese näher erläutern. Hierbei geht es mir darum, den 

Stellenwert der Ernährungssouveränität als Beweggrund zu hinterfragen. Im Zuge meiner  

Befragungen stellte sich heraus, dass die Ernährungssouveränität als politisch motivierter 

Beweggrund sehr zu relativieren ist, während für die von mir interviewten GärtnerInnen 

andere Faktoren im Vordergrund stehen.  

 

Während ich im ersten Teil die vielfältigen Gründe für den Gemüseanbau in der Stadt 

aufzeige, geht es mir im zweiten Teil darum, die Rolle der Ernährungssouveränität näher 

zu untersuchen, da dieser (vor allem auf politischer Ebene) inflationär verwendete Begriff 

nicht nur in der Literatur, sondern auch bei meinen InterviewpartnerInnen auf viel Kritik 

stößt, auch wenn einzelne, inhaltliche Aspekte des Konzepts der Ernährungssouveränität 

durch den oft falsch interpretierten Terminus missverstanden werden. Obwohl also hinter 

dem Anlegen von Gemüsegärten kein bewusster „Kampf“ um Ernährungssouveränität 

feststellbar ist, stellte sich für mich, aufgrund der weltweiten Bedeutung des Themas, im 

nächsten Schritt die Frage, welche Prinzipien hinter der (urbanen) Landwirtschaft in Dar 

es Salaam stehen und ob diese mit denen des Ernährungssouveränitätskonzepts korrelieren.  

 

Im dritten und letzten Teil gehe ich schließlich darauf ein, welche Strategien und 

Maßnahmen die befragten Personen für eine nachhaltige (urbane) Landwirtschaft als 

notwendig erachten, um eine ausreichende und adäquate Ernährung der (städtischen) 

Bevölkerung zu garantieren.  

 

4.3.1 Beweggründe für das Anlegen von Gemüsegärten in Dar es Salaam 
 

4.3.1.1 Der Garten als Lebensgrundlage 

Für das rasante Bevölkerungswachstum in Dar es Salaam ist größtenteils die Migration aus 

den ländlichen Regionen Tansanias verantwortlich. Die Menschen emigrieren von den 

abgelegenen Dörfern in die urbanen Zentren in der Hoffnung, der ländlichen Armut zu 

entfliehen und ein gutes, sicheres Auskommen in der Stadt zu haben. Diese MigrantInnen 

müssen jedoch ernährt werden. Eine vollständige Ressourcendeckung durch das Umland 



 

64 

ist aber nicht möglich. Daher braucht es Menschen in der Stadt, die einen Teil der 

städtischen Versorgung sicherstellen, indem sie Nahrungsmittel zu erschwinglichen 

Preisen produzieren. Hierbei spielt der urbane Gartenbau (im Sinne von kleinen home 

gardens oder größeren marktorientierten Anbauflächen) eine wichtige Rolle. In diesem 

Sinne stellt mein Interviewpartner Jeremiah, der sich vor einigen Jahren ein Stück 

Ackerland in Dar es Salaam gekauft hat, fest:  

When you farm you can have your own requirements through selling little that you 

have and additionally you also have food. And also Dar es Salaam has a big 

population and so people need vegetables nearby and with small price (Interview 

4).  

Der enorme Bevölkerungszustrom und der Mangel an Arbeitsplätzen in Dar es Salaam 

machen also in den Augen von Jeremiah die urbane Landwirtschaft zu einer wichtigen 

Überlebensstrategie und oft zur einzigen Alternative vor allem für ärmere 

Bevölkerungsschichten. So erzählen auch Daniel und Naomi, dass sie mit der Hoffnung 

auf ein besseres Leben nach Dar es Salaam kamen. In der Millionenstadt angekommen, 

waren die Aussichten auf einen Job jedoch sehr mager, bis sie letzten Endes beide durch 

Zufall auf den Gemeinschaftsgarten Drive- in stießen und mit der Kultivierung und dem 

Verkauf von Gemüse begannen. Ihre Aussagen diesbezüglich sind sehr ähnlich: 

[I] came in 2004 [to Dar es Salaam] just to search for better life in the city. [I] 

decided to start cultivation because I had difficulties to find a job, so that only 

cultivation was an option where [I] could earn something out of it. […] [I] like 

cultivating, gardening but again if [I] will get other things to do, [I] would go 

additional for another business (Interview 2). 

[I] moved here because [my] husband moved here to search for better life and when 

[we] got married [I] moved here with him. [I] didn’t expect to enter into this but it 

just happened but when it happens that [I] get another kind of job where [I am] 

earning more than from this now than [I] would go for it (Interview 3). 

Was in diesen Zitaten auch deutlich zum Ausdruck kommt, ist, wie bereits w.o. erwähnt, 

dass sowohl für Naomi als auch für Daniel der städtische Gartenbau bloß eine Arbeit ist, 

um Geld zu verdienen und sie jederzeit bereit wären, diesen Job gegen einen anderen 

(besser bezahlten) einzutauschen. Nicht unwichtig ist aber auch die Tatsache, dass der 

Beruf des Stadtfarmers/ der Stadtfarmerin eine respektierte Tätigkeit in der tansanischen 
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Gesellschaft ist, und schon aus diesem Grund prinzipiell gerne ausgeübt wird. So hält Josef, 

auch ein Gärtner des Gemeinschaftsgartens Drive-in, fest:  

[…] there are no jobs. We have shortage of employment. […] people are fighting 

to do gardening because it’s giving them good money as any other kind of job and 

it’s a kind of job that is respected (Interview 1).  

Darüber hinaus zeigte sich, dass auch wenn für manche Menschen (wie z.B. Naomi und 

Daniel) die Kultivierung von Gemüse nur eine Arbeit, wie jede andere ist, der Ertrag in 

erster Linie zur direkten Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln im Haushalt beträgt. 

Zusätzlich kann der Verkauf der überschüssigen Ernte ebenso als Einkommensquelle 

dienen. Auf jeden Fall bedeutet ein Gemüsegarten, dass das meist geringe Haushaltsbudget 

ärmerer Familien nicht für teure Lebensmittel ausgegeben werden muss, sondern für andere 

essentielle Bedürfnisse verwendet werden kann (wie z.B. für die Bezahlung der 

Schulgebühren, für die Deckung von Transportkosten, für Investitionen in ein 

Geschäft/Unternehmen). Diese Bedeutung der Gärten entspricht auch den Ergebnissen 

anderer AutorInnen, wie z.B. Mougeot (2000).   

 

4.3.1.2 Der Garten als Rückkehr zur Tradition und zu den „Wurzeln“ 

Auf der Grundlage der geführten Interviews zeigt sich, dass diejenigen, die über mehr 

Ressourcen verfügen, tendenziell andere Motive für das Anlegen eines Gemüsegartens 

(vorwiegend auf dem eigenen Grundstück) als einkommensschwache Personen nennen. So 

kommt z.B. Schmidt (2011: 2) zu der Erkenntnis, dass auch bestimmte kulturelle und 

soziale Vorstellungen eine Rolle spielen, wenn er schreibt: 

[...] the reason for keeping livestock may not necessarily be to subsidize existing 

income, but rather a form of cultural status and a nod to their particular region or 

ethnicity of origin. As a result, urban agriculture has become increasingly 

fragmented according to socioeconomic status.   

Diese Feststellung, die ich jedoch genauer ausführen und mit einzelnen Aussagen meiner 

InterviewpartnerInnen untermauern möchte, kann ich durchaus bestätigen.  

Der Tierarzt Yusuf sieht und bezeichnet sich selbst als Hobbygärtner, der diese Tätigkeit 

aus Liebe und Leidenschaft zur Natur ausübt, wobei der direkte Bezug zur Erde eine 

besondere Bedeutung für ihn hat. Yusuf geht es weniger um die Produktion von Gemüse 
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im Sinne der Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln im Haushalt als vielmehr um die Freude, 

die er beim Anblick der gedeihenden Pflanzen empfindet und die Verbundenheit mit der 

Natur und damit auch mit seinen Wurzeln. So spricht er oft von diesen Dingen mit 

Begeisterung, wenn er meint:  

Land is a personal matter. In Africa we say our soul is in the soil. I mean sometimes 

you feel as if you are not complete without touching the soil, whether you are 

educated or you are not educated. I know quite a number of friends who are 

professors at the University. I know quite a number of people who are very 

successful business people but still they want to touch the soil. It is in us. It’s just 

like a calling. […] So basically it’s because of the rural origin. Most of the people 

of my age started that in the village. It’s only that it is now that we have really 

urbanized people who were really born in the urban area (Interview 5). 

Insbesondere Yusufs Beschreibung der afrikanischen Seele, wie diese fest in der 

afrikanischen Erde verwurzelt ist, lässt Aufschluss darüber geben, wie stark die emotionale 

Verbundenheit vieler AfrikanerInnen mit dem Boden ist. Ein Stück Land dient demnach 

mehr als nur der Nahrungsmittelproduktion, denn die Identifikation des Afrikaners/ der 

Afrikanerin mit dem afrikanischen Boden hat eine zentrale Bedeutung.  

Yusufs Eltern und Großeltern waren FarmerInnen und im Laufe des Interviews erinnert er 

sich immer wieder daran, wie er in seiner Kindheit seiner Großmutter im Garten geholfen 

hat und wie sehr er sich heute freut, wenn er in sein Herkunftsdorf für einige Tage 

zurückkehrt.  

[…] My grandma used to have a garden and planted all kinds of things. From tubers 

to leafy vegetables and legumes. And as a boy you go and you escort her to this 

small garden plots. And I still remember. And today it’s a kick when you are coming 

back and carrying a basket full tubers and vegetables and legumes (Interview 5). 

Die Besuche in Moshi, einer einst kleinen Stadt am Fuße des Kilimanjaros, wo er 

aufgewachsen ist und das Hobbygärtnern zu Hause in Dar es Salaam sind demnach eine 

zeitlich begrenzte Rückkehr zu den Wurzeln bzw. in frühere Kindheitstage, die Yusuf mit 

einer Enttechnologisierung und Entschleunigung des Alltags gleichsetzt. Hier hat er die 

Möglichkeit an nichts anderes als an die Pflege, Aufzucht und Ernte des Gemüses zu 

denken:  

It reminds you when the world was without Internet and without google. I enjoy 

gardening. I really really enjoy it (Interview 5). 
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Ein Ort der Ruhe und Entspannung ist der Garten auch für Jeremiah, der sich ein 

Grundstück auf Dar es Salaams Halbinsel Kigamboni, einem sich entwickelnden und 

zukünftig wirtschaftlich wichtigen Stadtteil, gekauft hat. Prognosen zufolge soll der Bau 

einer bereits in Planung stehenden Brücke mit einem Wirtschafts- und Bauboom auf der 

Halbinsel einhergehen. Aber heute wirkt diese Gegend noch sehr ländlich und wie ein 

kleines Paradies, mit der Fähre nur wenige Minuten vom chaotischen Stadtzentrum 

entfernt. Das bedeutet, dass Jeremiah heute noch ruhige Wochenenden in seinem Garten 

verbringen kann, um sich einerseits vom Trubel der Stadt und vom Stress des Alltags zu 

erholen und andererseits Unkraut zu jäten und anderen gärtnerischen Notwendigkeiten 

nachzugehen. In diesem Sinn erzählt er:  

I go and see and try to do some weeding and take off some cassava […]. Also 

sometimes I bring friends there to show what I have. Or I just go there to get out of 

town, just to relax (Interview 4).    

Dieses Zitat zeigt auch, dass der Besitz von einem Stück Land und ein schöner, gedeihender 

Garten ein Gefühl von Stolz hervorbringt, das man auch gerne mit seinen FreundInnen und 

Verwandten teilt. Auch Yusuf empfindet Freude daran, Menschen und Tiere dabei zu 

beobachten, wie sie sich an seinem Garten erfreuen und mit der Erde und den jungen 

Pflänzchen in Kontakt treten.  

I love it when I come to see the plants and people are talking to them. And 

sometimes you come here and maybe the cats have played there and you say ‘AH!’ 

I love it. I mean it started from the seedling and it grows to something that you can 

eat in the end. […] I also like it when people come and say ‘AH! Your garden is 

good.’ For example when my kids come here and they say ‘Ah daddy, your garden 

is nice.’ I get a kick. When my young brothers, also young sisters come and say ‘Ah 

brother, your garden.’ You know, I get a kick out of it. Because like as I said, the 

garden is part of all of us (Interview 5).  

Anders ist dies hingegen bei meinen InterviewpartnerInnen, die von Armut betroffen sind 

und für die der Garten eine wichtige Überlebensstrategie darstellt. Sie sprachen 

hauptsächlich von der harten Arbeit auf den Feldern, und ließen bei unseren Gesprächen 

kaum eine emotionale Verbundenheit und Freude an der Gartenarbeit durchklingen. 

Außerdem erwähnten Naomi und Daniel, dass sie, aber auch andere GärtnerInnen, im 

Hinblick auf die Verwendung von Insektiziden und die Bekämpfung von Schädlingen 

verunsichert sind, wodurch in weiterer Folge Ernteverluste entstehen können. Ratlosigkeit 



 

68 

und Verunsicherung lassen den Wunsch nach Kursen bzw. Schulungen über die richtige 

Nutzung von Pestiziden entstehen, wie auch im folgenden Zitat zum Ausdruck kommt:  

[We] are a bit confused because there are two things regarding using pesticides on 

vegetables. [We] are being taught that using pesticides on vegetables is dangerous 

and poisonous for health and in the wrong run it can cause cancer but on the other 

side pests destroy [our] crops and [we] are left with nothing. […] [We] put much 

effort to grow vegetables. So [I] wish someone could teach us which kind of 

pesticides are safe, [we] should use, so that at least [we] can sell [our] produce 

(Interview 3). 

Die Ausübung der städtischen Landwirtschaft im Sinne eines Berufs und die Abhängigkeit 

der monetären Einkünfte, machen diesen Raum weniger zu einem Ort der Entspannung und 

dementsprechend wird er auch selten mit dem Gefühl der Freude verbunden. Gleichzeitig 

besteht, wie bereits erwähnt, der Wunsch eines Tages einen anderen Job mit einem 

stabileren und höheren Einkommen zu finden und der eventuell auch mehr dem 

Traumberuf entspricht.  

 

4.3.1.3 Der Garten als Zugang zu frischem und traditionellem Gemüse 

 

Der Wunsch nach frischen, heimischen Gemüsesorten ist ein weiterer wichtiger 

Beweggrund für das Anlegen von Gärten quer durch alle sozialen Schichten. Blattgemüse 

ist ein beliebtes Nahrungsmittel, das in der tansanischen Küche gerne zu unterschiedlichen 

Gerichten verarbeitet und üblicherweise auch zu jeder Mahlzeit gereicht wird. In der Stadt 

wachsen zahlreiche Arten von Blattgemüse, die alle ihre spezielle Zubereitungsart haben.    

 

Die Ärmeren bauen ihr eigenes Gemüse an, weil dieses für sie auf den Märkten in der Stadt 

zu teuer ist. Ein kleiner Garten reicht bereits aus, um eine Familie die meiste Zeit des Jahres 

mit Spinat, Maniokblättern, Kürbisblättern etc. zu versorgen. 

[…] Green vegetable are the major in Dar es Salaam. People like to have 

matembele, maboga, mchicha for the family. Mboga ni muhimu sana Dar es 

Salaam.15 People like to have mboga but it is expensive (Interview 4). 

Die Mittel- und Oberschicht schätzt – was sie betrifft – den direkten Zugang zu frischem, 

lokalem Gemüse, also den kurzen Weg vom Garten in den Kochtopf. Die Qualität und 

                                                           
15 „Grünes Blattgemüse ist sehr wichtig in Dar es Salaam.“ (Übersetzung der Autorin) 
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Frische stellt demnach für diese Gruppe ein entscheidendes Kriterium dar. So erzählt der 

Tierarzt Yusuf:  

When you look at the balance sheet, it doesn’t really do much. But still you love it 

when you pick up the fresh vegetables. You pick it up and then you cook it 

immediately. Beautiful. I just love it. But when you look at the monetary end, it’s 

really not worth it. If you look strictly on the financial side, I mean the time that I 

spent in the garden, I could have done something much more worth in monetary 

(Interview 5). 

An dieser Stelle sei auch die NGO RESEWO genannt, da diese es sich zur Aufgabe 

gemacht hat, vernachlässigte bzw. bereits in Vergessenheit geratene, indigene 

Gemüsesorten (wieder) bekannt zu machen und ihre Nutzung in der tansanischen Küche 

zu fördern. So berichtete mir die stellvertretende Leiterin von RESEWO, wie wichtig es 

sei, bereits Kinder für dieses Thema zu sensibilisieren, wobei RESEWO aus diesem Grund 

vorwiegend mit Schulen zusammenarbeitet. Die NGO hält Workshops ab und legt 

Demonstrationsgärten in den Schulhöfen an, damit die SchülerInnen täglich mit den 

Pflanzen in Kontakt kommen. Zum Zeitpunkt des Interviews waren drei Volksschulen in 

Dar es Salaam und sechs an der Küstenregion Teil dieses Projekts. Weiters besuchen die 

Mitglieder von RESEWO regelmäßig Gemeinschaften in und außerhalb Dar es Salaams, 

um sie über die positive Wirkung diverser Pflanzen, die oft als „Unkraut“ in den 

nahegelegenen Wäldern wachsen, aufzuklären. Dabei geht es bei ihren Besuchen um einen 

Wissensaustausch, denn auch die Mitglieder von RESEWO wollen von der Kräuter- und 

Pflanzenkunde anderer Menschen lernen und profitieren, mit dem Ziel, dieses Wissen 

anschließend an andere Gemeinschaften weiterzugeben. Ihre Arbeit besteht also aus einem 

stetigen Prozess von Aneignung und Weitergabe von Wissen. Mit der Förderung 

nährstoffreicher, indigener Pflanzen hat sich die Frauengruppe zum Ziel gesetzt, die 

Ernährungssituation in Armut lebender Familien zu verbessern (vgl. Interview 8). 

 

Zusammenfassend lässt sich daher sagen, dass die befragten Personen die Gemüsegärten 

in erster Linie nicht aus einem politisch motivierten Beweggrund – im Sinne der 

Ernährungssouveränität – heraus anlegen. Vielmehr spielen pragmatische Gründe wie 

Nahrungssicherheit, Einkommensquelle, die Rückbesinnung auf Tradition und Wurzeln, 

Spaß und Freude an der Tätigkeit und der Zugang zu frischem, lokalem Gemüse eine 

zentrale Rolle bei der Anlegung von sogenannten food gardens. Welche dieser 
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Motivationen aber eher im Vordergrund stehen, hängt von der sozialen Schicht und von 

den verfügbaren finanziellen Ressourcen der Personen ab.  

 

4.3.2 Die Rolle der Ernährungssouveränität: ein umstrittener Begriff 
 

Obwohl, wie aus dem vorangegangen Kapitel ersichtlich wird, die urbanen Gärten in der 

von mir untersuchten Gruppe kein Mittel im Kampf um Ernährungssouveränität sind, habe 

ich die GärtnerInnen zu dem Thema befragt, um ihre Einstellung zu dem Themenkomplex 

zu erfahren. Im Folgenden werden daher sowohl die Schwachpunkte als auch die 

Vielseitigkeit von Ernährungssouveränität aus der Sicht der FarmerInnen in Dar es Salaam 

thematisiert. Denn die Frage der Ernährungssouveränität ist der Kern dieser Arbeit und soll 

daher nicht nur aus einer theoretischen Perspektive erfasst werden, sondern auch die 

Sichtweisen der StadtfarmerInnen auf diese politische Forderung miteinbeziehen. Aus 

diesem Grund sollen u.a. auch eventuelle Korrelationen zwischen dem 

Ernährungssouveränitätskonzept und den Prinzipien der urbanen Landwirtschaft in Dar es 

Salaam aufgezeigt werden.  

 

 

4.3.2.1 Die Gefahr eines globalen Begriffs  

 

Einer der von interviewten GärtnerInnen meinte: 

„To be sovereign yes, but food sovereignty what does that mean?” (Interview 5) 

 

Wie bereits im theoretischen Teil erwähnt, ist der Begriff der Ernährungssouveränität für 

viele Menschen irritierend und wird oft missverstanden, da das Wort „Souveränität“ häufig 

mit nationalstaatlichen Territorien und Konzepten gleichgesetzt wird. Auch die Ergebnisse 

meiner empirischen Untersuchung zeigen, dass Ernährungssouveränität oft im Sinne der 

Selbsternährung des Landes und der Abschottung vom internationalen Handel verstanden 

wird. Einige meiner InterviewpartnerInnen kannten diesen Begriff nicht und konnten daher 

auch keine Meinung zu dem Konzept abgeben. Aber diejenigen, die von 

Ernährungssouveränität bereits gehört hatten, distanzierten sich klar von diesem oft 

verwendeten, „sexy“ Begriff (Interview 5), ohne die genauen Forderungen und Prinzipien 

zu kennen. Denn ein großes Problem des Konzepts der Ernährungssouveränität scheint zu 

sein, dass der Begriff für viele nicht greifbar und zu unscharf ist. Er wird mit einem 
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internationalen Kontext und elitären Personen in Zusammenhang gebracht. Das heißt, die 

befragten Personen sehen sich in dem Prozess und den Diskussionen rund um das Thema 

der Ernährungssouveränität nicht vertreten. Für sie finden diese Forderungen außerhalb 

ihrer Reichweite statt und haben keinen Einfluss auf ihr tägliches Schaffen als urbane 

LandwirtInnen. Daher findet von ihrer Seite auch keine Auseinandersetzung mit den 

theoretischen Prinzipien und Forderungen der Ernährungssouveränität statt.  

Sogar Fred, der Gründer und Vorsitzende von TaFoGaNet steht diesem Phänomen kritisch 

gegenüber, denn er meint, es seien zum Großteil elitäre Kreise, die sich mit solchen 

Begrifflichkeiten auseinandersetzen. Er fügte hinzu, dass dies manchmal auch gut und 

notwendig sei, es aber leider auch Personen gäbe, die sich bloß aus rein ökonomischen 

Gründen dafür einsetzen: 

I can call these people elite people who claim about this [food sovereignty]. […] I 

think on the one hand they are right and it’s good that they claim about this but on 

the other hand it depends why people are claiming for it. Because some they are 

doing it as a business without considering the whole (Interview 7). 

Man kann also eine Ablehnung dieses Konzepts erkennen, schlichtweg aufgrund der 

Tatsache, dass die im Zusammenhang mit der Vorstellung der Ernährungssouveränität 

international verwendeten Termini auf nationaler bzw. lokaler Ebene nicht besonders 

fruchtbar sind. Auch Josef und Jeremiah, die beide mit diesem Terminus vertraut sind, 

kritisieren, dass populäre Begriffe wie Ernährungssouveränität in Tansania für korrupte 

Zwecke missbraucht werden. Sie meinen, dass die PolitikerInnen jede Gelegenheit nutzen 

würden, um an Geld zu kommen. Sie würden im Namen der Ernährungssouveränität Land 

und Geld, das eigentlich den Bauern und Bäuerinnen zugesprochen wurde, stehlen. Es gäbe 

keine Möglichkeit einer landwirtschaftlichen Entwicklung, weil dem 

Landwirtschaftssektor nötige Ressourcen vorenthalten werden.  

Politicians hold funds and land back. They pretend to be real farmers. But the real 

farmers are out there, they need help. But politicians block that opportunity. So it’s 

not going to be transformed to those who need it (Interview 4). 

[…] The politicians are sitting in their offices and eating our money (Interview 1). 

Jeremiah, der sich privat sehr für die politischen Entwicklungen in seinem Land interessiert 

und diese täglich in den Medien verfolgt, erachtet nicht die Verwendung bzw. Fokussierung 

auf bestimmte Begriffe oder Konzepte als relevant, sondern die konsequente Umsetzung 
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von politischen Maßnahmen. Denn die Gründe für das Scheitern von Initiativen und 

Gesetzgebungen sieht Jeremiah in der inkonsequenten Umsetzung eben dieser und dem 

unfruchtbaren oder gar fehlenden Austauschprozess mit den Betroffenen. Immer wieder 

habe es in der Vergangenheit, laut Jeremiah, rasch wechselnde politische Richtungen und 

Initiativen, die sich in der Praxis nicht durchsetzten, gegeben. So meint er: 

[…] the politics of our country works like that: when one initiative fails they jump 

to the next. The country's current initiative is called ‘Big Results Now’, ‘BRN’. It 

runs through all sectors: Food security, sovereignty, exporting food, transforming 

agriculture, agricultural mechanisation, horticultural farming and through rice 

projects and also starting big sugar factories. So it’s all about food security. The 

only thing is that there are no proper linkages with the farmers (Interview 4).  

 

4.3.2.2 Prinzipien der (urbanen) Landwirtschaft in Tansania 

 

4.3.2.2.1 Die Ablehnung von „giftigen“, synthetischen Pestiziden und Düngemitteln 

 

Synthetische Pestizide, Herbizide und Düngemittel werden in Dar es Salaam grundsätzlich 

mit Gift und somit mit Gefahr gleichgesetzt. Alle die von mir befragten Menschen sprachen 

sich prinzipiell gegen die Nutzung von Chemikalien aus und äußerten den Wunsch, 

„giftfreies“ Essen zu sich nehmen zu können. Sowohl die Schulbildung als auch die 

Erziehung der Großeltern und Eltern waren entscheidend für diese Grundhaltung, da in 

diesem Rahmen die Nutzung von industriell hergestellten Pestiziden und Düngemitteln auf 

den Feldern, aus Angst vor den neuen unbekannten Mitteln, abgelehnt wurde. Außerdem 

zeichnete sich bei den Gesprächen eine grundsätzliche Unsicherheit und fehlendes 

Vertrauen gegenüber lokalen Herstellerfirmen und der Regierung ab. So erzählt Jeremiah, 

aus welchen Gründen er Angst vor synthetischen Pestiziden hat. Er erwähnt auch, dass er 

deshalb in seinem kleinen Garten nie Chemikalien verwenden würde, sondern bei 

Krankheitsbefall auf andere Methoden zurückgreift:  

[…] we used to be taught that some of the pesticides are dangerous. I didn’t accept 

them because they are poisonous and can be dangerous for you. There are some 

which are banned now because some people used them to kill elephants out there. 

Some may even be strong enough to kill elephants and pigs. And you know, the 

pesticides in Tanzania are not that much controlled. So you can buy wrong ones 

which can be of bad affect to you. That’s why I don’t use pesticides. Maybe in the 

future if I go for large- scale gardening otherwise for small- scale I don’t use it.  […] 
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I’m a bit afraid of pesticides. Food that is contaminated with pesticides are 

dangerous for you. And also another thing is when you use pesticides they 

sometimes contaminate the soil and so on. When the plants are getting diseases you 

should change for other kinds of vegetables (Interview 4). 

Josef, der für den Verkauf produziert, merkt an, dass er viel Wert auf die Qualität seines 

Gemüses legt, damit ihm seine Kundschaft auch in Zukunft treu bleibe. So könne er es sich 

nicht erlauben, „pestizid- vergiftetes“ Essen zu verkaufen:  

[…] all those chemicals, pesticides, and industrial fertilizers are poisonous. And 

also if they use these industrial fertilizers the soil won’t be good anymore in the 

future and again it will make people's food poisonous and then they will get [health] 

problems and when they get ill they won’t buy the vegetables from me anymore and 

[I] would lose money. So [my] intention is to give the costumers good vegetables 

for their health (Interview 1). 

Yusuf bezieht sich auf seine Erfahrungen aus der Kindheit, wenn er über seine Präferenz 

für biologische Produkte spricht:  

I would like my food to be organic because where I come from, since I was a kid, I 

have seen my parents using organic fertilizer. And I remember when the chemical 

fertilizers appeared for the first time in my village, people were really scared. So 

the use of chemical fertilizers in my village has been extremely poor. Very very 

poor (Interview 5). 

Die Angst vor gesundheitlichen Folgeschäden durch die Verwendung von synthetischen 

Düngemitteln und Pestiziden ist demnach einer der Hauptgründe für die eher biologisch 

orientierte Landwirtschaft. Diese Unsicherheiten und die Angst vor Chemikalien im Essen 

wurden im Zuge der Sozialisation von einer Generation an die nächste weitergegeben. Im 

Grunde genommen, bedeutet dies, dass die traditionelle Landwirtschaft als biologische 

Landwirtschaft verstanden werden kann, da sie den Einsatz von künstlich erzeugten Mitteln 

ablehnt. Aber nicht nur die Angst davor, der eigenen Gesundheit oder der Gesundheit der 

KundInnen Schaden zuzufügen, sondern auch die Sorge um die daraus resultierende 

Bodendegradierung spielt bei der Ablehnung von industriell hergestellten Düngemitteln 

eine Rolle.  

 […] these fertilizers from factories kill the soil. And they dry it out. I don't use it 

and I don't recommend it. Ni mbaya sana16 (Interview 4). 

                                                           
16 „Es ist sehr schlecht“ (Übersetzung der Autorin) 
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I remember when I was a kid and people in my village started talking about the 

destruction of the soil. We were talking about that that in the first year you get very 

good crop and then you lose crops for two or three years (Interview 5). 

Außerdem sind industrielle Chemikalien mit hohen Kosten verbunden, die sich 

FarmerInnen, für die der Garten die Lebensgrundlage darstellt, meist nicht leisten können. 

Mitunter kann das auch ein Grund sein, warum viele auf natürliche, traditionelle 

Anbaumethoden zurückgreifen. In diesem Fall würde es bedeuten, dass jene ärmeren 

Menschen eventuell nicht aus Überzeugung, sondern aus der Not gedrungen, ihre Felder 

nicht mit Chemikalien behandeln und so der Umwelt unbeabsichtigt keinen zusätzlichen 

Schaden zufügen.  

 

In der Tat habe nämlich auch andere Erfahrungen gemacht, so z.B. im Msimbazi Tal, wo 

die Menschen mit allen Mitteln versuchen das „essbare“ Grün aus dem Boden sprießen zu 

lassen, um sich so ein Überleben zu sichern. In dem Wissen, dass das Abwasser der 

umliegenden Haushalte und Chemikalien und andere Verunreinigungen einiger Industrien 

in den Fluss geleiten werden, nutzen die hier lebenden und arbeitenden FarmerInnen 

dennoch – w.u. ausgeführt – dieses durch das Tal fließende Wasser für die Bewässerung 

ihrer Felder. Es gibt keine andere Möglichkeit, die Menschen hier sind gezwungen auf das 

verseuchte Flusswasser zurückzugreifen, denn sie müssen Nahrung produzieren, um zu 

überleben. In diesem Sinne stellt sich die Frage, was es nützt, Verhaltensregeln der 

biologischen Landwirtschaft zu befolgen, wenn für die Bewässerung der Pflanzen ohnehin 

nur stark verunreinigtes Wasser zur Verfügung steht.  

 

Inmitten einer grünen Oase… 

Im Laufe meines Aufenthalts in Dar es Salaam habe ich einige Male das so genannte bereits 

w.o. erwähnte Msimbazi Valley besucht, da dieses Flussbett für die Millionenstadt der 

wichtigste und größte Ort für die Gemüseproduktion ist. Wenn man vom dichtbesiedelten 

Stadtzentrum kommt und von der stark befahrenen Straße bei der Bushaltestelle Msimbazi 

Center in Kigogo in das Tal hinunter sieht, wirken die zahlreichen auf beiden Seiten des 

Flusses angelegten grünen Beete beinahe wie eine Oase. Überall gedeiht das beliebte 

Blattgemüse. Aber der Schein trügt, denn der Großteil des in Dar es Salaam konsumierten 

Blattgemüses wächst auf verseuchtem Boden und wird mit verunreinigtem, 
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schwermetallbelastetem Wasser bewässert (siehe Bild 3). Ein Farmer im Msimbazi Tal 

erzählte mir, dass es mittlerweile eigentlich verboten sei, das Wasser für die Bewässerung 

direkt aus dem Fluss zu schöpfen und die Regierung Verstöße gegen diese Verordnung als 

Anlass nutze, um mit Umsiedlung zu drohen. Aber die Kontrollen seien rar und die 

Beamten bestechlich. Bezüglich der tatsächlichen Nutzung des Flusswassers waren die 

Aussagen der dort ansässigen FarmerInnen widersprüchlich. Zwei meiner 

Gesprächspartner meinten, dass dieses Wasser niemand nutze, weil man davon 

Verätzungen auf der Haut riskiere. Der Grund dafür seien Chemikalien, Lauge und 

Fäkalien, die direkt in den Fluss geleitet werden. Außerdem erwähnten aber auch sie, dass 

es verboten sei, dieses Wasser für die Bewässerung zu nutzen und sie dazu verpflichtet 

seien, Bohrlöcher etwas weiter weg vom Msimbazi zu graben (siehe Bild 6). Andere 

meinten, dass sie keine andere Wahl hätten, als das verunreinigte Wasser aus dem Fluss zu 

nutzen, weil die Bohrlöcher vor allem in der Trockenzeit, wenn die Bewässerung am 

dringendsten notwendig ist, schnell austrocknen würden. Beim Rundgang durch das Tal 

konnte ich auch beobachten, wie ein Mann mit einem dieselbetriebenen Motor Wasser aus 

dem Fluss über einen Schlauch auf sein Feld pumpte. Eine junge Frau erzählte mir, dass 

sie es bedauere, dass ihr Feld nicht direkt am Fluss liege, da die Erde dort am fruchtbarsten 

sei und die Pflanzen daher besonders schnell wachsen würden. Im Gegensatz zur sandigen 

„Erde“ (siehe Bild 4) weiter weg vom Msimbazi, ist die am Fluss angrenzende Erde 

schwarz und zusätzlich dient der dort lagernde organische Müll als Düngemittel. Dieser 

„Vorteil“ ist aus gesundheitlicher Perspektive allerdings eher kritisch zu sehen.17  

 

Die prekären Verhältnisse der am Fluss lebenden Menschen und das Ausmaß der 

Umweltzerstörungen sind auch auf Schritt und Tritt zu beobachten und jeder/jede, der im 

Msimbazi Tal durch die dort angelegten Gemüsebeete unterwegs ist, kann die Folgen 

unmittelbar feststellen (siehe Bild 3-6). 

 

                                                           
17 Textpassagen aus meinem in Dar es Salaam geführten Feldtagebuch (2014) 
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Bild 3: Gemüsebeet am Flussufer des Msimbazi und sichtbare Verschmutzung  

[Pia Kramer 2014] 

 

 
 

 
Bild 4: Salatfeld etwas weiter entfernt vom Fluss (auch erkennbar am sandigen Boden)  

[Pia Kramer 2014] 
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Bild 5: Farmerin mit Kübel beim Überqueren des Msimbazi Flusses [Pia Kramer 2014] 

 

 
Bild 6: Bohrloch im Msimabzi Tal [Pia Kramer 2014] 
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4.3.2.2.2 Urbane Landwirtschaft nach traditionellen Methoden und Techniken 

 

Einer meiner interviewten GärtnerInnen meinte: 

To me when somebody talks about fertilizer, immediately it comes to my head, we 

are talking about cow, sheep and goat dung (Interview 5). 

Eine gängige Methode zur Vermeidung des einseitigen Nährstoffentzugs des Bodens und 

zur Vorbeugung von Schädlingen, ist die traditionelle Methode der 

Fruchtwechselwirtschaft, die auch von den urbanen FarmerInnen in Dar es Salaam 

praktiziert wird. Dies wurde mir nicht nur von den GärtnerInnen erzählt, sondern ich konnte 

auch bei meinen Besuchen beobachten, dass vereinzelte Flächen in den Gärten brach lagen 

bzw. mit Gründüngungspflanzen bepflanzt waren. Dabei zeigte sich, dass die 

Fruchtwechselwirtschaft nicht nur auf den größeren Gemüsefeldern (wie z.B. im Msimabzi 

Tal oder im Gemeinschaftsgarten Drive-in), die für den kommerziellen Zweck bestimmt 

sind, praktiziert wird, sondern auch in den privaten Gärten (wie z.B. im Garten von Yusuf 

oder Jeremiah) Anwendung findet. Wenn es dennoch zu einem Schädlings- oder 

Krankheitsbefall kommt, werden je nach Größe des Schadens entweder nur die betroffenen 

Pflanzen entfernt oder es wird das gesamte Feld neu bewirtschaftet. Als Düngemittel 

werden Pflanzenreste, Gras, Erdnussschalen und aufbereiteter Vieh Dung oder Hühnermist 

verwendet und vor der Aussaat in den Boden eingearbeitet.  

 

Anstatt chemischer Spritzmittel wird in Dar es Salaam gerne ein natürliches Insektizid aus 

den Substanzen des Niembaums verwendet. Dadurch dass der Baum überall in der Stadt 

wächst, haben die meisten FarmerInnen Dar es Salaams uneingeschränkten Zugang zu den 

Blättern und Samen, die zur Herstellung der Niemlösung benötigt werden.  

I use organic manure and when it comes to the use of light pesticides we use the 

neem tree leaves. The tree is there, you just take it. You prepare it and use it 

(Interview 7). 

Wie an dieser Praxis ersichtlich wird, besteht durch die Anwendung von natürlichen 

Mitteln von vorne herein keine Notwendigkeit für die Nutzung von chemischen Spritz- und 

Düngemitteln. Außerdem sind die landwirtschaftlichen Flächen in den innerurbanen 

Gebieten begrenzt, was die Gefahr eines Schädlingsbefalls limitiert. Wie wir also gesehen 

haben, sind natürliche Schädlingsbekämpfungsmittel, wie sie in der traditionellen 
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Landwirtschaft schon immer eingesetzt wurden, immer noch sehr wichtig. Aus diesem 

Grund soll im Anschluss der Niembaum als wichtiges, natürliches Insektizid in der urbanen 

Landwirtschaft in Dar es Salaam vorgestellt werden, wobei besonders die Wirksamkeit und 

die Verwendung dieser Pflanze erläutert werden soll. 

 

4.3.2.2.3 Der Einsatz von natürlichen Pestiziden in der urbanen Landwirtschaft: Steckbrief des 

Niembaums 

 

Azadirachta indica Niembaum 

 

Abbildung 6: Niembaum 

Quelle: Kothe, Passet 2013: 95 

 

 

 

Familie: Meliaceae (Mahagonigewächse) 

Heimat: Indien und Sri Lanka 

Größe: Bis 15 m hoher Baum 

Typische Kennzeichen: 

Kleine, weiße, stark duftende Blüten 

  

Heimisch in Indien und Myanmar wird der Niembaum (Azadirachta indica) heute auch 

gerne in vielen Ländern der Sahelzone verwendet, und das nicht unbegründet. Sowohl das 

semiaride als auch das schwüle, tropische Klima bieten dem Baum optimale Bedingungen 

zum Wachsen und Gedeihen und durch dessen „wundersame“ Wirkung nimmt er einen 

wichtigen Stellenwert in diversen Lebensbereichen der BewohnerInnen dieser Weltregion 

ein. So fasst Ciesla die Einzigartigkeit dieser Pflanze folgendermaßen zusammen:  

Its spreading crown provides welcome shade from the tropical sun; it is a source of 

fuelwood; in parts of the Sahel, neem wind-breaks protect millet, sorghum and other 

crops from the desert winds; and its leaves have insecticidal and medicinal 

properties that are widely appreciated (Ciesla 1993). 

Im Folgenden möchte ich allerdings nur auf den Niem als natürliches Pflanzenschutzmittel 

fokussieren, denn gerade in der Hinsicht spielt er eine wichtige Rolle in der urbanen 

Landwirtschaft. Für die Ungezieferbekämpfung werden sowohl die Samen als auch die 
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Blätter des Baums verwendet, jedoch sind die Blätter in ihrer Wirkung schwächer. Dabei 

lässt sich bereits aus den zermahlten Blättern oder gemahlenen Samen unter Zugabe von 

etwas Wasser bzw. Alkohol ein effektives Insektizid gewinnen. (Vgl. Norten 1997)  

 

Das Besondere am Niembaum sind seine Schutzmechanismen vor Fressfeinden, aber 

ebenso vor Krankheitsbefall, denn er produziert Abwehrstoffe, die für sämtliche 

Ungezieferarten unverträglich sind. So schreibt etwa Norten: 

Pflanzenfresser und –parasiten wie Schmetterlingsraupen, viele Läusearten und 

Käfer lassen sich mit Niem wirksam bekämpfen. Mehr als 200 Insektenarten, aber 

auch eine Reihe von Milben, Würmern, Pilzen, Bakterien und sogar einige Viren 

reagieren empfindlich auf Nieminhaltsstoffe (Norten 1997: 12). 

Dabei werden die unerwünschten Organismen keineswegs durch die aufgenommen 

Niemsubstanzen getötet, sondern es wird lediglich ihr Stoffwechsel gestört, was dazu führt, 

dass ihre Entwicklung und Fortpflanzungsfähigkeit beeinträchtig wird. Das heißt, sie leben 

zwar noch, aber schaden den Pflanzen nicht mehr. Die niem- behandelten, „faul“ 

gewordenen Schädlinge werden außerdem zu einer Futterquelle für manche Nützlinge 

(z.B.: Marienkäfer, Vögel). Im Gegensatz zu synthetischen Pestiziden, sind Niemprodukte 

sowohl für den Menschen als auch für räuberische Nützlinge völlig harmlos, es werden 

nämlich ausschließlich die Insekten, die sich direkt von den niem- behandelten Pflanzen 

ernähren, angegriffen. (Vgl. Norten 1997) 

 

4.3.2.2.4 Anbau lokaler Sorten 

 

Wie bereits erwähnt, spielen heimischen Gemüsesorten eine wichtige Rolle bei den 

Essgewohnheiten der BewohnerInnen Dar es Salaams. Vor allem diverse 

Blattgemüsesorten, wie zum Beispiel Kürbisblätter, Maniokblätter, (Süß-)Kartoffelblätter, 

eine Spinatart namens mchicha etc. haben einen unverzichtbaren Stellenwert in der 

tansanischen Küche (vgl. Dongus 2001: 125). Überall in der Stadt, wo ein wenig Freifläche 

erkennbar ist, kann man die spinatähnlichen Pflanzen aus dem Boden sprießen sehen. Auch 

die FarmerInnen des Gemeinschaftsgartens Drive- in produzieren ausschließlich 

traditionelle Sorten, denn das wird von den KundInnen am meisten nachgefragt. So erzählt 

Josef, dass das Blattgemüse nicht nur jenes Gemüse ist, welches die tansanische Küche 

dominiert, sondern auch jenes, welches vom Großteil der Bevölkerung bezahlbar ist:  
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[…] there are few who are asking for carrots and all these [other root vegetables]. 

[…] Basically [I] produce vegetables that the market wants and that means 

affordable vegetables for the local community (Interview 1). 

Die wichtige Bedeutung der bogaboga, wie das Blattgemüse allgemein von den 

Einheimischen genannt wird, zeigt sich auch daran, dass es besonders nährstoffreich ist und 

nur eine kurze Wachstumsperiode von ungefähr drei Wochen hat, was für die Versorgung 

einer schnell wachsenden Bevölkerung wichtig ist (vgl. Schmidt 2011: 5). Eine 

regelmäßige Ernte und ein hoher Ertrag sind auch für jene FarmerInnen, wie zum Beispiel 

Josef, notwendig, die ihre Einkünfte ausschließlich aus der Gemüseproduktion beziehen. 

Daher sind für sie schnell wachsende und gut an die Bedingungen der Stadt und das Klima 

angepasste Sorten von Vorteil. So erklärt auch Josef, warum er fast ausschließlich 

Blattgemüse kultiviert:  

[…] I plant vegetables that produce high amounts. […] And leafy vegetables took 

a shorter time to grow than root vegetables (Interview 1). 

Außerdem sollten lange Transportwege bei Blattgemüse, aufgrund ihrer leichten 

Verderblichkeit, vermieden werden. Urbane und sub-urbane FarmerInnen nützen daher 

diese Marktlücke, indem sie für die Städter das sonst kaum vorhandene oder fehlende 

Blattgemüse produzieren. (vgl. Dongus 2001: 114). 

 

4.3.2.2.5 Reduzierung der Abhängigkeit von Nahrungsmitteln aus dem Ausland 

 

Generell ist die Meinung meiner InterviewpartnerInnen, dass Tansania nicht unter einem 

Ressourcenmangel leidet und dass das Land gute klimatische Voraussetzung für die 

landwirtschaftliche Produktion hat. Einige meiner Befragten sind sogar der Ansicht, dass 

die Erträge der heimischen Bauern und Bäuerinnen in Tansania nicht nur die Menschen 

innerhalb des Landes versorgen, sondern zusätzlich auch für den Export produzieren 

könnten. Dafür seien aber strukturelle Maßnahmen und maschinelle Unterstützung im 

Landwirtschaftssektor notwendig. Auf diesen Punkt werde ich im anschließenden Kapitel 

näher eingehen. Die folgenden Zitate meiner InterviewpartnerInnen sollen das Vertrauen 

und den Glauben an die Potenziale der heimischen Landwirtschaft verdeutlichen:  

[...] our country has plenty of land, fertile land and sources of water. […] the climate 

is there. If you look at oranges, pineapples and so on, ours are of more quality. They 

are very sweet (Interview 4). 
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In Africa southern Sahara you can produce as much rice as you want because the 

climate allows that (Interview 5). 

We have big land. […] The farmers cannot only produce for themselves but also 

export to outside (Interview 1). 

Die Mehrheit der befragten Personen ist sich auch darüber im Klaren, dass 

Nahrungsmittellieferungen aus dem Ausland in Form von „food aid“ oder subventionierten 

Importprodukten die lokalen Produktionssysteme zerstören und Abhängigkeitsverhältnisse 

schaffen, wie zwei meiner InterviewpartnerInnen dies zum Ausdruck brachten:  

Food aid destroys local production and puts a lot of smallholder farmers out of 

business. It is not sustainable and it disturbs completely local production and it 

makes people very dependent (Interview 5). 

There is no market for local rice because the government is putting rice from 

Thailand on the markets. […] Sugar that is being produced in our country is 

expensive, it is more expensive compared to the imported one (Interview 1). 

Yusuf betont in dieser Hinsicht auch, dass der verstärkte Fokus auf Import eine Form der 

Entmutigung der lokalen Bauern und Bäuerinnen sei und man ihnen in diesem Sinne die 

Produktionsfähigkeit abspräche:  

[The country] needs food and at the same time you discourage people from 

producing (Interview 5). 

Zusammenfassend lässt sich daher sagen, dass ein grundsätzliches Unverständnis 

vorherrscht, warum es in einer Nation mit vielen Bauern und Bäuerinnen, guten 

klimatischen Bedingungen und fruchtbarem Land, zu Nahrungsmittelkrisen kommen kann.  

 

4.3.3 Strategien und Maßnahmen für eine ökologisch nachhaltige Ernährung 
 

Im letzten Teil der Interviews wollte ich von meinen befragten StadtfarmerInnen wissen, 

welche Maßnahmen ihrer Meinung nach für eine nachhaltige (urbane) Landwirtschaft 

letztendlich notwendig wären, um eine ausreichende und adäquate Ernährung der 

(städtischen) Bevölkerung zu garantieren. Es sollte allerdings erwähnt werden, dass einige 

der folgenden Faktoren nicht ausschließlich im Zusammenhang mit der Landwirtschaft in 

urbanen Gebieten genannt werden, sondern sich allgemein auf die landwirtschaftliche 
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Situation im ganzen Land beziehen. Jedoch wurde von meinen InterviewpartnerInnen oft 

keine Unterscheidung diesbezüglich vorgenommen. 

 

Besonders häufig wird im Zusammenhang mit der ineffizienten Produktion und den 

Nahrungsmittelkrisen die mangelnde bzw. fehlende strukturelle und maschinelle 

Unterstützung der FamerInnen genannt. So erzählt Josef, einer der Mitglieder des 

Gemeinschaftsgartens Drive- in, dass er und die anderen FarmerInnen sich oft von der 

Regierung mit all den Problemen und Herausforderungen, denen man als LandwirtIn (in 

der Stadt) begegnet, im Stich gelassen fühlt:  

[…] there are no agricultural officials coming to visit [us] to see for themselves 

what challenges [we] are facing in producing vegetables (Interview 1). 

Weiters führt Josef stellvertretend für viele FarmerInnen aus, dass es seitens der Regierung 

oder lokalen Gemeinde keinerlei Unterstützung für FarmerInnen, die brachliegende 

Ackerflächen (sog. „open spaces“) bewirtschaften und für den kommerziellen Verkauf 

produzieren, gäbe. Auch Fred, der Vorsitzende der NGO TaFoGaNet, unterstrich diesen 

Umstand: Den Bauern und Bäuerinnen fehle es nicht nur an Unterstützung, sondern 

zusätzlich würde ihnen das Leben durch die stete Einführungen von neuen Regelungen 

erschwert: 

They [local authorities] don’t help the farmers. But I think they try to kill them 

because they want agriculture to leave the city, so that houses can be constructed 

there (Interview 7). 

Das nachfolgende Beispiel soll zeigen, mit welchen Schwierigkeiten bzw. Hürden die 

FarmerInnen im Stadtzentrum zu kämpfen haben: Um den Gemeinschaftsgarten Drive- in 

zu unterstützen, finanzierte eine dänische NGO den Bau eines Brunnens. Über diesen 

Brunnen sollten die Bauern und Bäuerinnen Zugang zu sauberem Wasser für die 

Bewässerung ihrer Felder bekommen. Kurz nach der Fertigstellung, griff die lokale 

Behörde ein und forderte monatliche Zahlungen von den FarmerInnen für die Nutzung des 

Wassers und die Stromkosten (die durch die Betreibung der Pumpe entstanden). Trotz 

Protesten, konnten weder die betroffenen LandwirtInnen noch die NGO, die den Brunnen 

finanzierte, etwas gegen die Zahlungsforderungen der Behörden ausrichten. Seither müssen 

die GärtnerInnen für die landwirtschaftliche Nutzung dieses nun mit sauberem Wasser 

versorgten Gebiets eine bestimmte Summe, je nach Größe ihrer Felder, entrichten. 
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Dass der Agrarsektor in Tansania marode und ineffizient ist (vgl. Vilby 2007: 51), wird 

auch in den Gesprächen mit meinen InterviewpartnerInnen thematisiert. Um die 

landwirtschaftliche Produktivität zu steigern, erachten sie unterschiedliche Maßnahmen als 

notwendig: So werden u.a. finanzielle Hilfeleistungen für die ProduzentInnen, 

landwirtschaftliche Werkzeuge bzw. Maschinen und die nötige Infrastruktur, um 

Nahrungsmittelverlusten vorzubeugen und eine gute und schnelle Verteilung zu 

ermöglichen, gefordert:   

I am in favor of importing machinery for us to cultivate and transform but not food. 

[…] We don’t have the infrastructure. That’s why our produce gets lost and then in 

the future you will have the hunger problems. And even if you have land, if you 

don’t develop it you depend on food aid. Also gardening in the city is getting more 

difficult because people are building and the space is becoming less (Interview 4). 

Aber auch ein zweiter Interviewpartner brachte dies zum Ausdruck: 

Don’t give them [the farmers] aid. Give them farming tools. Give them the finance 

they need. They are able to produce (Interview 5). 

Von meinen InterviewpartnerInnen wird auch mehrfach die Meinung vertreten, dass es 

wegen des hohen Beschäftigungsanteils im Landwirtschaftssektor, sinnvoll und 

erstrebenswert ist in diesen Bereich zu investieren. Die Landwirtschaft ist jedoch oft nicht 

profitabel genug, so dass die meisten nur für den eigenen Teller produzieren und kaum 

etwas von der Ernte verkaufen können, weil der Überschuss meist zu gering ist. Damit 

Bauern und Bäuerinnen mehr und effizienter produzieren können, müsse in strukturelle und 

technische Maßnahmen investiert werden. Ohne die dementsprechenden Ressourcen und 

das Know- how über nachhaltige landwirtschaftliche Methoden, könne der 

Landwirtschaftssektor keine tatsächliche Einkommensquelle darstellen und den Großteil 

der Bevölkerung nicht ausreichend und adäquat versorgen. So stellt einer meiner 

InterviewpartnerInnen fest:  

In our country 80% of the population is employed through agriculture. So the 

emphasis has to be put on the improvement of agriculture. Later it would also 

improve people’s food security (Interview 4). 

Eine weitere Herausforderung und größtenteils immer noch ungeklärt, ist die 

Landrechtsfrage. Der größtenteils illegale Charakter des urbanen Gartenbaus auf 
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ungenutzten Flächen, der oftmals die Vertreibung von Bauern und Bäuerinnen nach sich 

zieht, hat zur Folge, dass viele Betroffenen nicht gewillt bzw. nicht in der Lage sind in ihre 

landwirtschaftlichen Unternehmungen (z.B. in Form von Maschinen oder in einen Brunnen 

für sauberes Wasser) zu investieren. Halloran und Magid (2013a: 547) sprechen 

diesbezüglich von einem Teufelskreis: Kein Landtitel bedeutet für den Bauern/ die Bäuerin 

kein Recht auf staatliche Unterstützung. Und ohne staatliche Förderungen finden keine 

Investitionen seitens der FarmerInnen statt. Das heißt, die Vergabe von Landtitel und die 

Anerkennung der urbanen Landwirtschaft durch die Behörden könnte diese Misere 

beenden. Dieses Thema greifen auch meine Interviewpartner Jeremiah und Fred auf. Sie 

glauben, wie auch in ihren Zitaten zum Ausdruck kommt, dass ein verstärkter Fokus auf 

Landrechte unumgänglich sei, um eine Verbesserung der Situation urbaner FarmerInnen 

zu erreichen:  

The problem, I think, with our country is the land rights. […] The government is 

not assisting people to own land and to use land as the collateral. Yes, that's the big 

problem (Interview 4). 

As I said the challenge we are facing is land rights. You know in the policy, 

agriculture is there but it’s not the supreme thing. So if you are doing agriculture 

and someone wants to build a house at the area where you are doing agriculture, 

agriculture has to go and the house will be constructed there. That is the challenge 

we are facing (Interview 7). 

Für Yusuf ist ganz klar, dass die Stadt als Produktionsort für landwirtschaftliche Produkte 

zukünftig eine wichtige Rolle spielen wird und muss, da man die wachsenden Städte nicht 

ausschließlich von importierten Nahrungsmitteln aus dem Umland und/ oder aus dem 

Ausland ernähren können wird. Durch den wachsenden Zustrom in die Städte, müsse auch 

die Landwirtschaft zum Teil mit den Menschen mitwandern und einen Platz in ihrem neuen 

Lebensraum finden. Denn nur so kann eine ausreichende Versorgung aller Städter 

garantiert werden. Für eine effiziente und nachhaltige Nahrungsmittelproduktion in der 

Stadt sind laut Yusuf aber zwei Dinge notwendig: neue, innovative Technologien und 

Stadtplanung. Er plädiert für den Ausbruch aus den alten, traditionellen Methoden hin zu 

flexiblen, angepassten und ressourcenschonenden Technologien (z.B.: kluge 

Wasserspeicherungssysteme in der Regenzeit, damit eine Bewässerung auch in der 

Trockenzeit gewährleistet werden kann, effiziente Bewässerungssysteme, und 

Staudämme). Er erwähnt auch „Hydroponic“, also eine Art der Pflanzenkultivierung, bei 
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der die Pflanzen in einem mineralisch angereicherten Boden aufgezogen werden. D.h. die 

Pflanzen werden nicht über organische Erdbestandteile ernährt, sondern mit einer 

wässrigen Nährlösung. Besonders beliebt ist „Hydroponic“ im Erwerbsgartenbau, da der 

Dünger exakt, je nach den Bedürfnissen der Pflanze, dem Bewässerungswasser beigeführt 

werden kann. So erklärt er auch, wie dieses Konzept aussehen kann:  

Hydroponic is like you basically don’t use soil. You use volcanic sand or 

superheated rock that becomes like cotton and you use that as an anchor for the 

roots. On a small place like this [his backyard garden] you can even produce 

commercially. […] There are these smart green houses that are developed by the 

NASA. They have all these sensors and they can sense when the plants need water. 

And you can access the system any time through your mobile phone. It’s exciting 

and sexy (Interview 5). 

Der Schritt hin zu einer teilweisen Selbstversorgung von Dar es Salaam müsste allerdings 

mit einer besseren Planung von Stadtgärten einhergehen, d.h. es ist eine städtische Planung 

im größeren Maße notwendig. Eine Vermehrung und effizientere Nutzung von urbanen 

Gärten würde die Abhängigkeit von Nahrungsmitteln vom Um- und Ausland reduzieren. 

Außerdem würden damit die Transportwege verkürzt werden, was mit einer Verkleinerung 

des CO2 Fußabdrucks der Stadt einhergehen würde. Zusätzlich würden die innerstädtischen 

Gärten als CO2- Senke fungieren, womit das Mikroklima verbessert werden würde, so 

Yusuf. 

We can plan our cities in such a way that we can also get most of our vegetable 

needs from our own urban garden. I mean given the technology that is available you 

can plan a city in such ways that at least you get 25 to 30 to 50 percent of the 

vegetable needs from your own garden. So it’s just a question of planning. With the 

current technology it is doable because you don’t need a big area. […] If I just look 

at the towns like Moshi, Arusha and so on, there is so much scope for urban 

gardening (Interview 5). 

Auch Josef bemängelt das Chaos und die fehlende Planung in Dar es Salaam: 

[…] they [agricultural officials] are just sitting in the offices and they don’t plan 

anything. That’s why they are getting these struggles and challenges (Interview 1). 

Aber dennoch relativiert Yusuf die Thematik der lokalen Produktion in der Hinsicht, dass 

nur jene Produkte in den Gebieten angebaut werden sollen, wo sie auch ökologisch 

verträglich sind. D.h. die autarke Lebensweise in einer Region oder Stadt sollte nicht das 

oberste Ziel sein, wenn sie ineffizient ist und dabei lokale Ressourcen ausbeutet. Außerdem 
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meint er, dass die BewohnerInnen Dar es Salaams weniger darauf achten würden, woher 

ein Produkt kommt, sondern viel mehr auf den Preis. Das heißt, für die meisten 

TansanierInnen sei der Preis der entscheidende Faktor und weniger der Produktionsort. 

Yusuf drückt dies folgendermaßen aus: 

At the end of the day when you go to the supermarket you want to see a price that 

is affordable. You don’t want to see that this rice is produced in Tanzania. My 

argument is that we should invest in areas where we can produce efficiently instead 

of producing inefficiently in areas where you cannot produce efficiently and 

sustainably. Put the technology that is needed, put the resources that are needed and 

produce so much food that the world price food will be affordable to everybody. 

But instead every country is thriving to produce its own food no matter how 

inefficient that production is (Interview 5). 

In Zusammenhang damit, betont Yusuf auch die Notwendigkeit von Spezialisierung, 

Tausch und Handel zwischen Ländern, Regionen und landwirtschaftlich unterschiedlich 

ausgerichteten ethnischen Gruppen. 

I’m against food self-sufficiency. When I went to a district in the Southern 

Highlands the politicians would say everybody should own two hectares. And I 

said: ‘What the hell is this? People are keeping cattle, they cannot farm. Why don’t 

you encourage them to produce more cattle? […] So they sell the cattle to the maize 

producers. You get maize and they get meat.’  […] You cannot live without trade. 

Even in a small community when we talk about three people there is trade. For 

example in this country […] everybody wants to grow maize. Everywhere. There is 

a place in Kilimanjaro where [they] plant maize and every ten years they harvest 

once. But people keep on planting maize maize maize maize maize. And the 

politicians go maize maize maize maize maize. […] So it is that caste for food self-

sufficiency. […]  I want to have my own food for my own people. […] It doesn’t 

work. It doesn’t make sense. You don’t have to produce everything. Produce what 

you can produce best and let another person produce what he can produce best and 

then exchange (Interview 5). 

Aus diesem letzten Kapitel meiner empirischen Analyse ist daher klar, dass aus der Sicht 

der befragten Personen zahlreiche unterschiedliche Maßnahmen für eine ökologisch 

nachhaltige Ernährung der Bevölkerung notwendig sind. Dementsprechend nannten einige 

von ihnen auch Aspekte der Ernährungssouveränität, obwohl sie diese allerdings losgelöst 

von dem Konzept thematisierten. Es ist viel eher so, dass – wie Yusuf es glaubt – global 

verwendete Begriffe wie Ernährungssouveränität, nach Meinung von vielen FarmerInnen, 

kritisch betrachtet werden. In diesem Sinn meint er, man müsse solche Begriffe 
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überdenken: „[…] you really have to look at them critically. [These terms] are so enshrined” 

(Interview 5). 

 

Die Probleme, mit denen die urbane Landwirtschaft in Dar es Salaam konfrontiert ist, gehen 

daher über die Vorstellungen von Ernährungssouveränität hinaus. Im Speziellen lässt sich 

feststellen, dass aus der Sicht der FarmerInnen vor allem Landrechte, strukturelle und 

maschinelle Maßnahmen zur Unterstützung der Bauern und Bäuerinnen, innovative 

Technologien für eine nachhaltigere und effizientere Produktion und eine verbesserte 

Stadtplanung notwendig sind.  
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5 Conclusio und Ausblick 

In dieser Masterarbeit wurde einem Thema von weltweiter Bedeutung nachgegangen, 

nämlich der politischen Forderung nach Ernährungssouveränität am Beispiel der 

landwirtschaftlichen Aktivitäten in Dar es Salaam. Darüber hinaus hatte diese Arbeit auch 

zum Ziel, Einblicke in die aktuelle Entwicklung des städtischen Gartenbaus in Dar es 

Salaam zu geben. Dabei zeigte sich, dass ab den 1990er Jahren bis zum Abzug der 

kanadischen NGO SCI, die von 2010 bis 2013 gemeinsam mit unterschiedlichen 

AkteurInnen an einer Verbesserung der Situation urbaner FarmerInnen in Dar es Salaam 

arbeitete, die urbane Landwirtschaft an Bedeutung und vor allem an politischer Akzeptanz 

gewann. Doch im Sommer 2014, als ich meine Feldforschung durchführte, schien es, als 

ob die Bemühungen um die urbane Landwirtschaft und um die Existenz der 

ProduzentInnen wieder eingeschlafen waren. Büros von lokalen und ausländlichen NGOs, 

die sich einst für die städtischen FarmerInnen einsetzten, fand ich verlassen vor, aber auch 

wissenschaftliche Publikationen zu diesem Thema schienen, im Vergleich zu den Jahren 

vor 2010, gesunken zu sein. Dieser Eindruck wurde durch meine Gespräche mit den 

interviewten FarmerInnen bekräftigt. Doch gerade in Anbetracht der zunehmenden 

weltweiten Monopolstellung einiger weniger multinationaler Agrarkonzerne, braucht es 

politische AkteurInnen, die sich für die Rechte von Kleinbauern und –bäuerinnen einsetzen. 

Hinzu kommt in vielen Städten, wie auch in Dar es Salaam, die voranschreitende 

Versiegelung und Verbauung der Stadtfläche, wodurch die Lebensgrundlage vieler urbaner 

GärtnerInnen bedroht wird. 

Hinsichtlich der Beantwortung der Forschungsfrage, nämlich welche Gründe hinter der 

starken Präsenz urbaner Landwirtschaft in Dar es Salaam stecken, zeigte sich grundsätzlich, 

dass meine InterviewpartnerInnen ihre Gemüsegärten in erster Linie nicht aus einem 

politisch motivierten Beweggrund – im Sinne der Ernährungssouveränität – heraus 

anlegen. Vielmehr spielen pragmatische Gründe wie Nahrungssicherheit, 

Einkommensquelle, die Rückbesinnung auf Tradition und Wurzeln, Spaß und Freude an 

der Tätigkeit und der Zugang zu frischem, lokalem Gemüse eine zentrale Rolle beim 

Anlegen von sogenannten food gardens. Welche dieser Motivationen aber eher im 

Vordergrund stehen, hängt von der sozialen Schicht und von den verfügbaren finanziellen 

Ressourcen der Personen ab.  
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Außerdem hat sich im Laufe der Feldforschung gezeigt, dass der international 

gebräuchliche Begriff der Ernährungssouveränität bei den befragten Personen auf Kritik 

stößt. Skepsis und Zweifel machen sich breit, wenn es um die Adaptierung von außen 

kommenden Konzepten geht, zumal einerseits davon ausgegangen wird, dass diese zu 

korrupten Zwecken missbraucht werden und den Betroffenen folglich die versprochene 

Hilfe und nötigen Ressourcen vorenthalten bleiben. Andererseits schwindet das Vertrauen 

der tansanischen Bevölkerung in neue Initiativen und Strategien immer mehr, da die 

Geschichte Tansanias seit der Unabhängigkeit von zahlreichen, erfolglosen politischen 

Maßnahmen geprägt ist, wobei besonders die heimische Agrarwirtschaft darunter leidet. 

So reagierten im Fall der urbanen Landwirtschaft die Machthaber des Landes in der 

Vergangenheit von Förderung bis hin zu Ablehnung und Verleugnung dieser Praxis, was 

in den Aussagen meiner InterviewpartnerInnen Unmut und Frustration durchklingen lässt. 

Anstatt auf neumodische Begrifflichkeiten und glamouröse Themen, die sich in der Theorie 

besser anhören, als sie in der Realität umsetzbar sind, zu fokussieren, plädieren die 

LandwirtInnen für gezielte Maßnahmen, die sowohl ihre Existenz sichern als auch eine 

effizientere und nachhaltigere landwirtschaftliche Produktion fördern. Diese Forderung 

mag wohl auf das Sprichwort zutreffen: Es sind nicht die Worte, sondern die Taten, die 

sprechen. Somit vertreten die befragten Menschen die Ansicht, dass es insbesondere im 

Hinblick auf die urbane Landwirtschaft zunächst auf politischer Ebene zu einem Umdenken 

kommen soll, um sowohl eine Verbesserung der sozio- ökonomischen Situation der 

urbanen GärtnerInnen als auch der allgemeinen Ernährungssituation der Städter 

herbeizuführen. Denn gerade städtische FarmerInnen ohne Landtitel (sogenannte „open 

space“ FarmerInnen) haben oftmals das Gefühl, dass ihnen durch die stete Einführung von 

neuen Regelungen und Reglementierungen zusätzlich Steine in den Weg gelegt werden 

und ihre Existenz durch die Verbauung der Stadt bedroht ist.  

Wie auch im theoretischen Teil argumentiert wurde, ist es wohl unbestritten, dass der 

urbane Gartenbau einen Beitrag zur Nahrungssicherheit in der Stadt leisten kann. Gerade 

in Tansania, einem Land, in dem der Anteil an unterernährten Menschen seit dem 

Abkommen über die MDG Ziele um 43% gestiegen ist und eine jährliche 

Urbanisierungsrate von fast fünf Prozent verzeichnet wird, braucht es Alternativen zur 

herkömmlichen, industrialisierten Agrarproduktion. Besonders in der Stadt lebende 

Menschen leiden unter der Preisvolatilität, da sie von Nahrungsmittelzukäufen abhängig 

sind. Dementsprechend kann die städtische Landwirtschaft die Abhängigkeit von 



 

91 

fremdproduzierter Nahrung mindern und zu einer raschen und direkten Verbesserung der 

urbanen Ernährungssituation beitragen. Zudem hat die Praxis der urbanen Landwirtschaft 

in Dar es Salaam eine lange Tradition und ist auch heute kaum aus dem Alltag vieler 

StadtbewohnerInnen wegzudenken. Eine Verbannung dieser Selbstversorgungsstrategie 

würde demnach wohl die bereits bestehende Nahrungsunsicherheit vieler in Armut 

lebender Familien in Dar es Salaam zusehends verschärfen. Doch die Tatsache, dass diese 

Aktivität bis heute einen eher ungeregelten und informellen Charakter hat, lässt eine 

Verbesserung hinsichtlich einer effizienteren und umweltschonenderen 

Nahrungsmittelproduktion kaum zu.  

Auch wenn also kein Zusammenhang zwischen dem global verwendeten Begriff der 

Ernährungssouveränität und dem Anlegen von städtischen Gärten in Dar es Salaam 

festgestellt werden konnte, spielen einige der Prinzipien und Forderungen der 

Ernährungssouveränität für die befragten Personen sehr wohl eine wichtige Rolle. Diese 

sind die Reduzierung der Nahrungsmittelimporte, ein verstärkter Fokus auf den Anbau 

heimischer Sorten, die Verwendung von traditionellen landwirtschaftlichen Methoden und 

Techniken und die Vermeidung von Chemikalien zur Düngung und 

Schädlingsbekämpfung. Auf der Grundlage meiner geführten Interviews und meiner 

Beobachtungen kann daher davon ausgegangen werden, dass die StadtgärtnerInnen ihre 

Gemüsefelder unbewusst nach den Prinzipien der Ernährungssouveränität bewirtschaften, 

ohne dass sie das Konzept und ihre Forderungen genau kennen bzw. je von diesen gehört 

haben. Aber es ist prinzipiell nicht die Ernährungssouveränität, als eine politische 

Antriebskraft, die die Menschen dazu bewegt, Gärten in der Stadt anzulegen und so für eine 

Veränderung im Agrarsektor zu kämpfen.  

Die Tatsache, dass der Großteil der städtischen Bevölkerung (vor allem in den Ländern des 

Globalen Südens) im informellen Sektor mit geringer Bezahlung tätig ist, macht den 

urbanen Gartenbau in erster Linie zu einer Nahrungs- und Einkommensquelle (vgl. Armar-

Klemesu 2000: 100), wie auch die Ergebnisse meiner empirischen Untersuchung 

bestätigen. Der Anbau von Gemüse reduziert die Abhängigkeit vom Marktsystem und 

erlaubt eine ausgewogenere Ernährung. Obwohl GegnerInnen der urbanen Landwirtschaft 

oft mit den potenziellen Risiken dieser Praxis argumentieren (und diese auch in dieser 

Arbeit nicht geleugnet werden), muss allerdings bedacht werden, dass auch die klassische 

Landwirtschaft in ruralen Gebieten negative Auswirkungen für Mensch und Umwelt nach 
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sich ziehen kann. Denn sofern keine biologische Agrarwirtschaft betrieben wird, werden 

die Pflanzen höchstwahrscheinlich mit einer Reihe von Chemikalien behandelt.  

Während sich in vielen Ländern dieser Welt die Forderung nach Ernährungssouveränität 

aus einer bottom- up Initiative, d.h. durch den Zusammenschluss von Kleinbauern und –

bäuerinnen herauskristallisiert hat, kann man, auf der Grundlage meiner 

Forschungsergebnisse, in Dar es Salaam nicht von solch einer Situation ausgehen. Es 

existieren zwar Ansätze von Zusammenarbeit und Vernetzungen von FarmerInnen, aber 

diese scheinen sehr unbeständig und schwach ausgeprägt zu sein. Außerdem scheinen diese 

kleinbäuerlichen Netzwerke und ihre Forderungen nach verbesserten 

Produktionsbedingungen bislang vom Mitwirken ausländischer NGOs abzuhängen. So 

verursachte beispielsweise der Abzug der kanadischen NGO SCI einen Zusammenbruch 

von TaFoGaNet, einer lokalen NGO, die ihre Aufgabe in der  Vernetzung der städtischen 

LandwirtInnen in Dar es Salaam sieht. Denn seit dem Verlust der ausländischen 

Fördermittel, konnte TaFoGaNet keine regelmäßigen Meetings organisieren, wodurch 

kaum noch ein Austausch zwischen den einzelnen Gruppen von urbanen FarmerInnen 

stattfindet. Damit die urbanen GärtnerInnen jedoch bessere Chancen auf Landrechte, 

Anerkennung und Unterstützung erhalten, braucht es eine starke, gemeinsame  Basis, die 

sie dazu befähigt, als vereint agierende Gruppe gegenüber policy makers und 

StadtentwicklerInnen aufzutreten und gemeinsam für ihre Recht zu kämpfen.   
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7 Anhang 
 

7.1 Liste der Interviews 
 

Interviews Beschreibung der InterviewpartnerInnen 

Mitglieder des Gemeinschaftsgartens Drive- in  

Interview 1 (Josef) Formelles Interview. Dar es Salaam, 11.07.2014 

 männlich, 68 Jahre alt, ehemals als Chauffeur tätig, Leiter der 

Gartengemeinschaft Drive-in  

Interview 2 (Daniel) Formelles Interview. Dar es Salaam, 15.07.2014 

 männlich, 35 Jahre alt, ledig, stammt aus Arusha (Nordttansania) 

Interview 3 (Naomi) Formelles Interview. Dar es Salaam, 15.07.2014 

 weiblich, 45 Jahre alt, verheiratet, stammt aus Kigoma 

(Westtansania) 

  

weitere GärtnerInnen 

Interview 4 (Jeremiah) Formelles Interview. Dar es Salaam, 25.07.2014 

 männlich, 45 Jahre alt, Lehrer, stammt aus West Tansania 

Interview 5 (Yusuf) Formelles Interview. Dar es Salaam, 07.07.2014 

 männlich, 60+ Jahre alt, Tierarzt, Vorsitzender des 

Landwirtschaftsministeriums, stammt aus Moshi (Nordtansania) 

Interview 6 (Tamu) Informelles Gespräch. Dar es Salaam, 31.07.2014 

 weiblich, 70+ Jahre alt, bewirtschaftet seit ihrer frühesten Jugend 

Felder im Msimbazi Tal 

  

ExpertInnen (und GärtnerInnen) 

Interview 7 (Fred)  Formelles Interview. Dar es Salaam, 30.07.2014 

 männlich, 39 Jahre alt, Bachelorabschluss in Environmental 

Management, Gründer der NGO TaFoGaNet 

Interview 8 (Dorothy) Formelles Interview. Dar es Salaam, 06.07.2014 

 weiblich, 70+ Jahre alt, stellvertretende Leiterin der NGO 

RESEWO 

Interview 9 (Tiffany)  Formelles Interview. Dar es Salaam, 17.07.2014 

 weiblich, Kanadierin, lebt seit mehreren Jahren in Tansania bzw. 

Uganda, 2010 als Praktikantin bei SCI in Dar es Salaam tätig 
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7.2 Abstract Deutsch 
 

Ausgehend von der Tatsache, dass Urbanisierung und Nahrungs(un)sicherheit als zwei eng 

miteinander verknüpfte Entwicklungen betrachtet werden müssen, steht die 

Ernährungssouveränität, als ein möglicher Weg zur urbanen Nahrungssicherung, im 

Zentrum dieser Arbeit. Besonders Länder des Globalen Südens sind von einer hohen 

Urbanisierungsrate und von zahlreichen Nahrungskrisen betroffen. Demzufolge wird von 

vielen WissenschaftlerInnen argumentiert, dass die urbane Landwirtschaft mit steigender 

Bevölkerungszahl in Städten sowohl eine wichtige Rolle hinsichtlich der Versorgung der 

Menschen mit frischem, nährstoffreichem Gemüse als auch hinsichtlich der Schaffung von 

Arbeitsplätzen spielen kann.    

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der urbanen Landwirtschaft in Dar es Salaam, 

Tansania, und deren Bedeutung und Nutzen für die BewohnerInnen. Insbesondere wird der 

Frage nachgegangen, welche Bedeutung die Ernährungssouveränität für die städtischen 

GärtnerInnen in Dar es Salaam hat. Die Fragestellung wird vor dem Hintergrund einer 

ostafrikanischen Metropole als einer der am schnellsten wachsenden Städte Afrikas, in 

welcher der urbane Gartenbau bereits eine lange Tradition hat, untersucht.  

Für die Beantwortung der Forschungsfrage war neben der Literaturrecherche die 

empirische Untersuchung in den Gärten Dar es Salaams wesentlich. Das vor Ort 

gesammelte Material setzt sich aus Interviews, Fotos, Feldnotizen und Karten über die 

Standorte der untersuchten Gärten zusammen.  

Die Forschungsergebnisse zeigen, dass keine direkte Kausalität zwischen der weltweiten 

politischen Forderung nach Ernährungssouveränität und dem Anlegen von städtischen 

Gärten in Dar es Salaam festgestellt werden konnte. Es ist daher prinzipiell nicht die 

Ernährungssouveränität, als eine politische Antriebskraft, die die Menschen dazu bewegt, 

Gärten in der Stadt anzulegen. Trotz dieser Erkenntnis zeigte sich auf der Grundlage der 

geführten Interviews, dass die Ansichten und Vorstellungen der befragten FarmerInnen zur 

(urbanen) Landwirtschaft durchaus mit den Inhalten des Ernährungssouveränitätskonzepts 

übereinstimmen. 
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7.3 Abstract English 
 

As urbanization and food (in)security are considered as two closely related developments, 

this thesis addresses food sovereignty as one possible way towards urban food security. 

Especially countries of the Global South are affected by a high rate of urbanization and 

food crises. Consequently, it is argued in the literature that with growing population in the 

cities, urban agriculture can play an important role in terms of both providing urban 

residents with fresh, nutritious vegetables and job creation. 

This study focuses on urban agriculture activities in Dar es Salaam, Tanzania, and their 

importance and benefits for the residents. In particular, the research question demands the 

significance of food sovereignty as a motivator for urban gardeners in Dar es Salaam. The 

research question stems from the fact that the East African metropolis is one of the fastest 

growing cities in Africa and that urban agriculture is strongly connected with the history of 

Dar es Salaam and in the customs of its citizens. 

Empirical data was collected with the approach of anthropological fieldwork. The collected 

data of this study consists of interviews, photos, field notes and maps of the urban gardening 

sites in Dar es Salaam.  

It was found that there is no direct causal link between the global political demand for food 

sovereignty and growing vegetables in the urban areas of Dar es Salaam. Food sovereignty 

is not the primary political driving force that motivates people to plant vegetables in the 

city. Despite this result, further analysis of the conducted interviews shows that opinions 

and ideas of the interviewed farmers regarding (urban) agriculture are quite consistent with 

the concept of food sovereignty. 
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